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  Der nächste Morgen begann mit Dauerregen. Kate lächelte in den von düsteren Wolken verhangenen Himmel über dem East End. Für die Dampfkutter-Piloten von London war jeder Regentag ein Glücksfall. Vor allem die Langstreckenpassagiere, die auf dem Victoria Flugfeld ankamen, wollten sich bei einem solchen Wetter nicht noch stundenlang in einer Pferdedroschke das Wasser in den Kragen laufen lassen. Also nahmen sie lieber einen Dampfkutter, wenn es irgend möglich war.


  Auf dem Flug zu dem interkontinentalen Luftschiffhafen dachte Kate an die bevorstehende Weltausstellung, die in wenigen Tagen eröffnet werden sollte. Sie selbst würde sich wohl kein Ticket für dieses Großereignis leisten können. Aber die Zeitungsberichte hatten Kate neugierig gemacht.


  Es gab angeblich Weltraumteleskope aus dem Königreich Spanien, Elektro-Droschken aus der Republik Frankreich und Transport-Drehflügler aus dem Kaiserreich Deutschland zu sehen. Aber auch das britische Empire hatte einiges zu bieten.


  So sollten beispielsweise neue Dampfroboter vorgeführt werden. Diese Wunderwerke der Technik konnten angeblich nicht nur alle Haushaltsarbeiten verrichten, sondern verfügten auch über beste Manieren. Die Gewerkschaft der Londoner Butler hatte bereits protestiert und mit Streik gedroht. Doch der Fortschritt ließ sich nach Kates Meinung nicht aufhalten. Sie fand es viel beängstigender, dass uralte böse Kräfte immer noch ihr Unwesen trieben. Vampire gab es gewiss schon seit Menschengedenken, und …


  Kate presste die Lippen aufeinander. Ihr wurde bewusst, dass sie sich nicht von den dramatischen Ereignissen der letzten Zeit ablenken konnte. Wenn sie die Augen schloss, dann stellte sie sich sofort die blutleere Leiche in dem Hotelzimmer vor.


  Außerdem ging ihr dieser verflixte James Barwick nicht aus dem Kopf. Sie hegte recht widersprüchliche Gefühle für ihn. Ob sie ihm wirklich seine Behauptungen über diese geheimnisvolle Bruderschaft glauben sollte? Jedenfalls hatte James romantische Gefühle in ihrem Inneren geweckt. Kate wusste nicht, ob sie deshalb auf ihn oder auf sich selbst böse sein sollte. Eine Liebelei zwischen ihnen hatte ohnehin keine Chance. James war offensichtlich ein Gentleman, was man an seiner Kleidung und seinem Akzent deutlich erkennen konnte. Kate hingegen verdiente ihr Geld mit ihrer Hände Arbeit, der Klassenunterschied zwischen ihnen war zu groß. Und sie hatte keine Lust, für einen Mann aus der Oberschicht die Geliebte zu spielen.


  Die Dampfkutter-Pilotin musste an das tragische Schicksal ihrer Freundin Eileen denken. Genau wie Kate selbst war Eileen ein Kind des aufkommenden technischen Zeitalters. Sie hatte schon als Kind lieber mit dem Rechenschieber und mit Zahnrädern als mit Puppen gespielt. Und mit ihrem Dickkopf hatte Eileen gegenüber ihren Eltern durchsetzen können, dass sie nach der Schule bei einem Konstrukteur von vollautomatischen Haushalts-Robotern in die Lehre gehen durfte. Eileen erinnerte mit ihrer schlanken sehnigen Figur eher an einen jungen Burschen als an einen Backfisch im heiratsfähigen Alter. Eileens Eltern waren schon verzweifelt gewesen, weil sie ihre Tochter bereits als alte Jungfer enden sahen. In Wales, woher Eileen stammte, heirateten die Menschen normalerweise früh, denn die anstrengende Arbeit in den Kohlegruben bescherte ihnen nur ein kurzes Leben.


  Doch dann hatte sich Kates Freundin Hals über Kopf in einen gewissen Percy verliebt. Er war Kate einmal unter die Augen gekommen. Sie musste zugeben, dass Eileens Schwarm wirklich ein schöner Mann war. Sein sorgsam gebürsteter und eingewachster Schnurrbart reckte seine Spitzen keck nach oben, und das strohblonde Haar war so exakt gescheitelt, als ob der Barbier dafür Zirkel und Lineal benutzt hätte.


  Doch Percy war nicht nur gutaussehend, sondern auch von ehrlosem Charakter gewesen. Er hatte Eileen monatelang eine Schmierenkomödie vorgespielt. Dieser Wüstling benutzte Kates Freundin zur Befriedigung seiner hemmungslosen Wollust. Und als Percy von Eileen genug hatte, eröffnete er ihr kalt lächelnd, dass er demnächst mit der Tochter des Earl of Nethbroke vor den Traualtar zu treten gedenke. Diese junge Lady sei nämlich eine standesgemäße Partie für ihn.


  Eileens Herz war daraufhin gebrochen. Sie lief von zu Hause fort und war wie vom Erdboden verschluckt. Kate beteiligte sich selbst an der Suche, doch sie fand keine Spur von ihrer Freundin. Sie konnte nur hoffen, dass Eileen sich nichts angetan hatte.


  Kate hatte in besinnungsloser Wut dem treulosen Schuft aufgelauert und sich eines Nachts mit ihrem Dampfkutter im Sturzflug auf Percy gestürzt. Der Mistkerl war daraufhin panisch in die Themse gestürzt und hatte sich eine gewaltige Erkältung eingefangen.


  Aber Eileen kehrte deshalb trotzdem nicht zurück.


  Eine solche tragische Wendung sollte Kates Leben auf gar keinen Fall nehmen.


  Kate reckte trotzig das Kinn nach vorn, während sie ihren Dampfkutter über dem Victoria Flugfeld langsam Richtung Erdboden senkte. Auf gar keinen Fall durfte sie sich mit einem dieser Lackaffen aus der Oberschicht einlassen. Sie beschloss, noch am gleichen Abend in einen Pub zu gehen. Im East End herrschte kein Mangel an billigen Vergnügungsstätten, und es würde sich schon ein Kavalier finden, der ihr ein Bier spendierte. Kate wusste, dass viele Männer nach ihren langen roten Locken und ihrem hübschen Gesicht verrückt waren. Wenn sie sich einen neuen Verehrer anlachte, konnte sie diesen eingebildeten James bestimmt sehr schnell vergessen!


  Kate und O’Leary waren genau zur rechten Zeit eingetroffen. Sie beobachteten, wie das riesige Luftschiff aus den indischen Kolonien an Fahrt verlor und die Halteleinen auswarf. Einige Helfer vom Bodenpersonal fingen die Seile geschickt ein und befestigten sie an den Kabeltrommeln. Dann wurden die Drehmaschinen angeworfen, und die Leinen wickelten sich mit beachtlicher Geschwindigkeit auf die eisernen Trommeln. Innerhalb weniger Minuten befand sich das Passagierschiff in der Landeposition.


  Britische Kolonialbeamte, aber auch indische Gentlemen mit Turbanen und Ladys in ihren traditionellen Sari-Gewändern verließen die Kabine. Sie eilten über das nasse rußige Gras, um möglichst wenig von dem Londoner Regen abzubekommen. Nach der Hitze, die in Indien angeblich herrschte, musste der kühle nasse englische Frühling ein Schock für diese Menschen sein.


  Kate hielt Indien für ein Märchenland, das sie zu gerne einmal selbst bereist hätte. Sie verschlang jeden billigen Sensationsroman, der in diesem exotischen Teil des britischen Weltreichs spielte. Angeblich sollte es in Indien versunkene Kulturen geben, die viele Tausend Jahre alt waren. Schon damals hatten angeblich bizarre Flugmaschinen und andere technische Geräte existiert, die wieder in Vergessenheit geraten waren.


  Kate hielt das für eine Legende, der sie aber nur allzu gerne Glauben schenken wollte. Solche Geschichten las sie gerne, wenn sie nach ihrer anstrengenden Arbeit als Pilotin erschöpft im Bett lag und ins Träumen geriet. Doch jetzt war ihr Feierabend noch weit entfernt, und sie musste sich ganz auf ihre nächsten Touren konzentrieren.


  Alles verlief so, wie Kate es sich gewünscht hatte. Vor ihr waren nur drei andere Drehflügler an der Reihe. Die Luftfahrzeuge ihrer Kollegen wurden im Handumdrehen von den Passagieren geentert. Nachdem die Gepäckträger die Koffer hinein gehoben hatten, erhoben sich die Dampfkutter unverzüglich in die Luft. Da Indien zum britischen Empire gehörte, war keine Zollkontrolle nötig. Wenn ein Luftschiff hingegen aus einem anderen Land kam, mussten die Passagiere natürlich ein Einreisevisum haben.


  Und nun steuerte ein Reisender auf Kates Drehflügler zu. Der alte Mann war offensichtlich Inder. Er trug einen roten Turban, seine Haut war dunkel. Der schneeweiße Vollbart wallte bis auf die Brust hinunter, was einen schönen Gegensatz zu der dunklen kragenlosen Jacke mit den weiten Ärmeln und den vielen Knöpfen bildete. Der Inder legte grüßend die Handflächen gegeneinander und verbeugte sich vor Kate.


  „Namaste, Mylady. Würden Sie mir das Vergnügen bereiten, mich von hier aus in die inneren Londoner Gefilde zu transportieren?“


  Kate musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Das Worte „Namaste“ hatte sie schon einmal gehört, das war ein indischer Gruß. Aber es kam nicht oft vor, dass jemand sie mit „Mylady“ anredete. Außerdem fand sie die geschraubte Redeweise des Inders drollig. Der Passagier gefiel ihr schon, bevor die Fahrt überhaupt begonnen hatte.


  „Mit Vergnügen, Sir. Aber ich bin keine Lady, nur eine einfache Dampfkutter-Pilotin.“


  „Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, Mylady. Wie wünschen Sie denn von mir angeredet zu werden?“


  „Mein Name ist Kate Fenton.“


  „Dann werde ich mit allem gebührenden Respekt Miss Fenton zu Ihnen sagen. Erlauben Sie mir die Freiheit, dass ich mich selbst mit Ihnen bekannt mache. Ich bin Raja Singh aus der britischen Kolonialprovinz Kanpur.“


  Kate nickte dem alten Inder lächelnd zu. „Sehr erfreut, Mr Singh. Wohin genau möchten Sie denn?“


  „Die Schwierigkeit besteht darin, dass ich mich in der Hauptstadt des britischen Weltreichs leider überhaupt nicht auskenne. Mir ist im Grunde mit einer simplen Transportmöglichkeit nicht gedient. Wäre es sehr vermessen von mir, wenn ich Sie als eine Fremdenführerin engagieren würde, Miss Fenton?“


  Kates Herzschlag beschleunigte sich. Dieser Inder war ihr nicht nur auf Anhieb sympathisch, er schien auch ein vermögender Mann zu sein. Erstens hätte er sich sonst den teuren Interkontinentalflug nicht leisten können, und zweitens stammten die goldenen Ringe an seinen Fingern gewiss nicht von einem Talmihändler im East End. Wenn Singh Kate für den ganzen Tag buchte, konnte sie sich das entsprechend bezahlen lassen. Das Kleid, von dem sie seit langem träumte, rückte in greifbare Nähe. Nun würde sie auch über den Verlust der hundert Pfund Belohnung, die ihr entgangen waren, viel besser hinwegkommen.


  Der Geldmangel zog sich wie ein roter Faden durch Kates Leben. Im Grunde wusste sie selbst, dass sie ein zu weiches Herz hatte. Mehr als einmal griff sie Menschen finanziell unter die Arme, die ihre Schulden niemals zurückzahlen konnten. Aber Kate konnte ihre Augen vor dem nackten Elend im East End nicht verschließen. Dabei hatte sie überhaupt nichts gegen Geld. Sie war nur außerstande, es in ihrer eigenen Tasche zu behalten, solange es fremden Leuten in ihrer Umgebung dreckig ging. Doch nun schien das Schicksal es einmal gut mit ihr zu meinen, jedenfalls in finanzieller Hinsicht.


  „Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Mr Singh. Möchten Sie zunächst etwas essen? Ich kenne die besten Restaurants im Westend, allerdings nur von außen. Wir könnten auch die Baustelle der Weltausstellung im Hyde Park besichtigen oder vor dem Buckingham Palace die Wachablösung der Garde von Königin Victoria anschauen. Das ist eine Attraktion, die sich die wenigstens Besucher in London entgehen lassen. Oder wie wäre es mit einem Besuch im vollautomatischen Planetarium von Ealing?“


  Der Inder schüttelte seinen Kopf, der wie aus einem knorrigen Holzstück geschnitzt aussah.


  „Ich habe bereits im Luftschiff gespeist, während wir den Ärmelkanal überflogen haben. Stattdessen würde ich es vorziehen, das Britische Museum zu besuchen. Ich müsste nur zuvor kurz eine Nachricht morsen lassen.“


  „Selbstverständlich, Mr Singh. Das Telegrafen-Kontor befindet sich gleich dort drüben.“


  Kate deutete auf einen schmucklosen Anbau, der sich an der Südseite des Terminal-Hauptgebäudes befand. Der Inder nickte ihr dankbar zu und schritt dann würdevoll dorthin. Obwohl er nach Kates Schätzung mindestens 70 Jahre alt sein musste, bewegte er sich mit fließenden und kraftvollen Bewegungen.


  Kate ging gleich zu ihrem Heizer, um ihm die frohe Botschaft zu verkünden.


  „Der Gentleman mit dem Turban hat mich als Fremdenführerin angeheuert, O’Leary! Ist das nicht toll? Er will, dass wir ihn gleich zum Britischen Museum bringen.“


  Der Heizer grinste und spuckte Tabaksaft aus. „Das sind wirklich gute Nachrichten, Miss Kate. Werden Sie lange dort bleiben?“


  „Keine Ahnung. Warum?“


  „Ich könnte mir ein Guinness genehmigen, während Sie dem Inder den alten Krempel dort zeigen.“


  „Für ein oder zwei Bier wird die Zeit schon reichen. Hauptsache, du lässt das Kesselfeuer nicht ausgehen.“


  „Keine Sorge, ich lege Kohlen nach, bevor ich in den Pub gehe. Mein Gaumen ist ausgetrocknet, ich könnte dringend ein Bier vertragen.“


  Kaum hatte Kate diese wenigen Sätze mit ihrem Heizer gewechselt, als Raja Singh auch schon aus dem Telegrafen-Kontor zurückkehrte. Kate fragte ihn nicht, wem er eine gemorste Nachricht geschickt hatte. Vielleicht wollte Singh nur seiner Familie daheim in Indien Bescheid geben, dass er gesund in London angekommen sei. Jedenfalls war es nicht ungewöhnlich, dass frisch angekommene Passagiere sofort eine Morsenachricht absetzten. Das hatte Kate schon sehr oft mitbekommen.


  Der Inder kletterte auf die Passagierbank des Drehflüglers, während Kate sich in den Kommandostand begab und O’Leary auf seinem Heizersitz Platz nahm. Wenig später erhob sich das Fluggerät in die Luft. Falls Singh aufgeregt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er schaute sich die Stadt sehr interessiert aus der Vogelperspektive an. Soweit Kate wusste, gab es auf dem ganzen indischen Subkontinent nur eine Handvoll Dampfkutter. Aber da der Inder zweifellos ein reicher Mann war, hatte er gewiss auch schon in seiner Heimat dieses Transportmittel benutzt.


  Allerdings gab es in einigen Regionen Indiens fanatische Maschinenstürmer, wie auch im britischen Mutterland selbst. Das waren in Kates Augen abergläubische Gesellen, die mit Gewalt den Fortschritt aufhalten wollten. Gewiss, manche von diesen armen Schluckern fürchteten um ihre Arbeitsplätze. Dafür hatte Kate großes Verständnis. Doch vor allem in Indien waren viele Maschinenstürmer Anhänger von grausamen Sekten, die ihre unheimlichen Götzen durch die moderne Dampftechnik bedroht sahen. Teilweise wurden sogar Erfinder ermordet, weil sie es gewagt hatten, sich neue Lösungen für altbekannte Menschheitsprobleme auszudenken.


  Doch Kate war sicher, dass diese Kerle niemals die Oberhand gewinnen würden. Seit der Erfindung des Rades in grauer Vorzeit hatte sich immer der menschliche Einfallsreichtum durchsetzt.


  Raja Singh räusperte sich und ergriff das Wort. Trotz des Maschinenlärms konnte Kate ihn laut und deutlich verstehen, denn er sprach sehr klar.


  „Darf ich mir erlauben, eine Frage an Sie zu richten, Miss Fenton? Oder wird dadurch Ihre Konzentration zu sehr beeinträchtigt?“


  „Ganz und gar nicht, Sir. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden. Und ich fliege meinen Dampfkutter sicher, auch wenn ich währenddessen Konversation betreibe.“


  „Daran zweifle ich nicht im Geringsten. – Ich würde zu gerne von Ihnen wissen, ob Sie schon einmal unsere geliebte Regentin Queen Victoria leibhaftig vor sich gesehen haben.“


  „Ja, als ich noch ein kleines Mädchen war. Sie werden wissen, dass unsere Königin den Thron bereits 1837 bestiegen hat. Es war anlässlich einer Geburtstagsparade wenige Jahre nach ihrer Inthronisierung. Die Queen fuhr in einer vergoldeten Kutsche durch London, die von sechs feurigen Rossen gezogen wurde. Sie kam mir wunderschön vor. Damals wollte ich auch eine Königin sein. Aber heute bin ich Gott dankbar für mein Leben als Dampfkutter-Pilotin.“


  „Fällt es Ihnen deshalb so schwer, über unsere Queen zu reden? Ich fürchte, dass ich Sie mit meiner Frage betrübt habe, Miss Fenton. Das bedaure ich aufrichtig.“


  Ein Schatten huschte über Kates Gesicht. Aber das konnte der Inder nicht sehen, weil sie ihm den Rücken zudrehte. Sie musste schließlich darauf achten, wohin sie das Luftfahrzeug lenkte. Ihre verantwortungsvolle Arbeit half ihr dabei, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  „Nein, meine plötzliche Melancholie hat mit der Königin direkt nichts zu tun. Ich erinnerte mich nur gerade an diesen Festtag, weil mein Vater mich zu der Parade mitgenommen hat. Wie gesagt, ich war noch ein Kind. Heute lebt er nicht mehr, und dieser Tag, an dem ich die Queen sehen durfte, zählt zu meinen schönsten Kindheitserinnerungen und Momenten mit meinem Vater.“


  „Es tut mir leid, dass ich diese Wunde wieder aufgerissen habe, Miss Fenton. Können Sie einem alten Narren noch einmal verzeihen?“


  Kate musste grinsen, obwohl sie noch wenige Momente zuvor von traurigen Erinnerungen gequält wurde. Sie war eben ein sehr sprunghafter Mensch.


  „Sie sind gewiss kein Narr, Sir. Und Ihre Frage nach unserer Königin war durchaus unverfänglich und keineswegs zu indiskret. – Dort drüben sehen Sie übrigens den Buckingham Palace, in dem sich die Queen während ihrer Londoner Regierungstage üblicherweise aufhält.“


  Kate deutete auf das imposante Gebäude. Mit einem schnellen Blick rückwärts über die Schulter stellte sie fest, dass Raja Singh nun wirklich interessiert die Palastarchitektur musterte. Damit war das Thema Queen Victoria für den Moment offenbar erledigt. Jedenfalls unternahm er keinen weiteren Anlauf, eine Plauderei zu beginnen.


  Kate flog einen weiten Bogen über den Bloomsbury Way und landete mit einem eleganten Schwung direkt vor dem Museum. Die imposante Gebäudefront mit den weißen Säulen erinnerte an die antiken Tempel, die Kate aus ihren früheren Schulbüchern kannte.


  Wie jedes englische Schulkind hatte Kate auswendig lernen müssen, dass das Britische Museum in London 1759 geöffnet worden war, also vor fast einhundert Jahren. Ihr Lehrer Mr Willoughby hatte auf solche Daten größten Wert gelegt. Wenn ein Kind diese Zahlen vergaß, hatte es ein paar Schläge mit dem Rohrstock bekommen.


  Kate fasste sich unwillkürlich an ihr Hinterteil. Irgendwann hatte auch sie sich einprägen können, dass die immer umfangreicher werdenden Sammlungen aus aller Welt einen Umzug in ein größeres Gebäude notwendig gemacht hatten. Daher befand sich das berühmte Museum seit 1824 in dem jetzigen Gebäude. Erst 1850, vor knapp einem Jahr, war der Umzug vollständig vollzogen worden.


  Nun wartete eine komplette Welt des Wissens mitten in London auf die neugierigen Besucher. Kate selbst fühlte sich in dem ehrwürdigen Gebäude zwischen den kulturbeflissenen Ladys und Gentlemen allerdings so fehl am Platz wie ein Glas dunkles Ale unter lauter Champagnerkelchen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich aus diesem Grund in den riesigen Ausstellungshallen nicht besonders gut auskannte. Aber Kate war entschlossen, ihre Wissenslücken mit Charme und Einfallsreichtum zu überspielen.


  Vielleicht würden später einmal Zeiten anbrechen, in denen Frauen auch an Universitäten studieren durften. Momentan konnte Kate sich das noch nicht vorstellen. Die Welt der höheren akademischen Bildung blieb ihr also verschlossen. Außerdem hätte sie die hohen Studiengebühren niemals bezahlen können. Also musste sich Kate auf das verlassen, was sie hatte: Ihre Fähigkeiten als Pilotin und Mechanikerin sowie eine angeborene Respektlosigkeit gegenüber scheinbar unlösbaren Problemen.


  Und Kate hatte schon ganz andere Schwierigkeiten gemeistert. Demgegenüber war ihr Vorhaben, ohne nennenswerte eigene Kenntnisse eine Museumsführung zu machen, beinahe nebensächlich.


  An der Seite von Raja Singh betrat Kate die hohe weite Eingangshalle. So aus der Nähe hatte das Britische Museum schon etwas sehr Respekteinflößendes an sich. Allmählich schwand ihre Zuversicht. Das Museum mit seinen zahlreichen Abteilungen kam ihr wie ein riesiges Labyrinth aus Marmor vor. Wie sollte sie sich hier zurechtfinden?


  „Äh, was möchten Sie zuerst sehen, Mr Singh?“


  „Die altägyptische Sammlung mit den Mumien und den Grabbeigaben. – Wir müssen hier entlang, Miss Fenton.“


  Zu ihrer Erleichterung bemerkte Kate, dass der Inder eine Broschüre aus seiner Jackentasche gezogen hatte. Offenbar hatte er die Informationsschrift schon aus Indien mitgebracht. Nun war sie es, die ihm folgen musste.


  „Wenn Sie schon dieses Heft da haben, Sir – wozu brauchen Sie mich dann überhaupt?“


  Es war nicht clever, diese Frage zu stellen. Aber Kate hatte es trotzdem getan, obwohl sie dadurch vielleicht diesen Auftrag verlor. Doch ihre Neugier war größer als ihr Wunsch nach leicht verdientem Geld. Singh drehte sich zu ihr um und lächelte sanft.


  „Ich bin ein alter Mann und fühle mich für die Vergangenheit zuständig, Miss Fenton. Aber Sie sind jung und Sie kennen sich mit moderner Technik aus, sonst könnten Sie wohl kaum einen Drehflügler steuern. Ich wollte gern durch London streifen und mich mit so einer Person wie Ihnen unterhalten. Sie sind genau die Richtige für diese Aufgabe, das habe ich auf dem Flugfeld sofort erkannt.“


  Kate errötete. Sie spürte instinktiv, dass sie von dem Alten nichts Böses zu erwarten hatte. Dennoch war sie verwirrt.


  „Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen, Mr Singh.“


  Während Kate und der Inder miteinander sprachen, hatten sie die ägyptische Abteilung erreicht. Hier waren momentan nicht viele Museumsbesucher unterwegs. Die großen steinernen Sarkophage und hinter Glas ausgestellten Mumien wirkten einschüchternd und bedrückend zugleich. Singh berührte Kate sanft am Arm und deutete auf eine der steinernen Totenkisten.


  „Das ist ganz einfach, Miss Fenton. Sehen Sie sich diesen Sarkophag an. Der Mensch, der einst darin gelegen hat, ist längst tot, seit Tausenden von Jahren. Sie hingegen sind jung, Ihr Leben hat gerade erst begonnen. Deshalb ist es mir wichtig, was Sie denken. Ich bin so alt, dass ich schon fast vergessen habe, wie es ist, jung zu sein.“


  Kate glaubte immer noch, der Inder wollte sie auf den Arm nehmen. Aber er schien es ernst zu meinen. Obwohl er ein Fremder war, beschloss sie spontan, sich ihm anzuvertrauen. Singh war eine Vaterfigur. Dabei hatte er mit ihrem eigenen Dad fast überhaupt nichts gemeinsam, denn Jeremias Fenton war mit Leib und Seele Erfinder und Techniker gewesen.


  Singh hingegen machte auf Kate den Eindruck eines Mystikers, der sich im Seelenleben der Menschen besser auskennt als mit Zahnrädern und Pneu-Stangen. Sie konnte sich den alten Inder auch als einen Fakir vorstellen, der auf einem Nagelbrett saß oder sich für viele Monate in die Erde vergraben ließ. Beides gab es in Indien, jedenfalls hatte sie in der Zeitung Artikel darüber gelesen.


  Kate war zutiefst fasziniert von Raja Singh.


  „Ja, ich bin erst dreiundzwanzig Jahre alt. Aber was ist mit Wesen, die jung zu sein scheinen und in Wirklichkeit steinalt sind – weil sie gar nicht sterben können?“


  Singh nickte bedächtig. „Solche Wesen sind sehr gefährlich, Miss Fenton. Ihr ernster Gesichtsausdruck beweist mir, dass Sie sich darüber viele Gedanken machen. Wir reden über Vampire, nicht wahr?“


  Vampire. In den vergangenen Wochen und Monaten hatten die Londoner Zeitungen sehr viel Unsinn und Halbwahrheiten über diese geheimnisvollen Kreaturen verbreitet. Kate konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur einer von diesen Zeilenschindern und Zeitungsschreiberlingen wirklich Ahnung davon hatte, worüber er sich da ausließ. Sie hatte die ganze Effekthascherei in ihrem tiefsten Inneren die ganze Zeit über nicht wirklich ernst genommen. Bis zu der Nacht, als sie wirklich ein Opfer der Blutsauger erblickt hatte.


  Singh machte jedenfalls nicht den Eindruck, als ob er auf eine billige Sensation aus wäre. Kate glaubte fest daran, dass er wirklich wusste, worüber er sprach. Daher nickte sie heftig. „Ja, Sir. Glauben Sie, dass es Vampire gibt?“


  „Nein, ich glaube es nicht. Ich weiß es, Miss Fenton.“


  Diese Aussage überraschte Kate. Ob man auch in Indien über die geheimnisvolle Mordserie in London diskutierte? Dank der interkontinentalen Morse-Telegraphie erreichte ja jede Nachricht aus der Hauptstadt innerhalb weniger Minuten auch die Kolonien überall auf der Welt.


  Für einen Moment fragte Kate sich ernsthaft, ob vielleicht Singh selbst ein Blutsauger war. Sie konnte es sich eigentlich nicht vorstellen, denn sie fand ihn überhaupt nicht bedrohlich und sogar sehr sympathisch. Aber sie musste sich vergewissern. Kate kam etwas näher und berührte wie zufällig seine linke Hand. Beruhigt bemerkte sie, dass der Körper des Inders genauso warm war wie ihr eigener. Sie hatte einmal gelesen, dass Vampire kalte Wesen seien und sich so kühl und hart anfühlten wie eine Leiche. Kate hoffte, dass dieses Gerücht stimmte.


  „Habe ich Sie erschreckt? Sie sagen ja gar nichts mehr.“


  Singhs Stimme riss Kate aus ihren Überlegungen. Es gab wirklich keinen Grund, in Panik zu verfallen. In diesen Tagen redete schließlich fast jeder über Vampire, warum sollte der alte Inder da eine Ausnahme bilden? Sie hatte ja selbst das Gespräch darauf gebracht. Singh war ein weiser Mann, das spürte sie ganz deutlich. Er schien fest überzeugt davon zu sein, dass diese Blutsauger existierten.


  „Nein, ich fürchte mich nicht, Mr Singh. Ich bin nur ein bisschen durcheinander. Ich habe vor Kurzem sehr seltsame Dinge erlebt, die ich nicht verstehen kann. Es hat eine blutlose Leiche gegeben – und ich habe sie gefunden.“


  Singh nickte langsam. Kate und er sprachen leise miteinander, während sie zwischen den uralten Überbleibseln einer längst versunkenen Kultur wandelten.


  „Das war gewiss ein Schock für Sie, Miss Fenton. – Sehen Sie diese Statue dort vor uns? Sie stellt den ägyptischen Gott Seth dar. Wie Sie sehen, hat dieses Wesen einen Tierkopf mit einer langgezogenen Schnauze. Man weiß nicht genau, was für ein Tier damit gemeint war. Vielleicht eine Antilope oder ein Okapi. Auf jeden Fall ist Seth ein zwiespältiger Gott, wobei seine bösen Eigenschaften überwiegen. Kennen Sie die biblische Geschichte von Kain?“


  Wie die meisten Engländer ging Kate jeden Sonntag in die Kirche, daher war sie einigermaßen bibelfest. „Ja, natürlich. Kain hat seinen Bruder getötet und wurde dafür von Gott bestraft.“


  „Richtig, Miss Fenton. Es gibt allerdings auch noch eine Legende, die nicht in der Bibel steht. Diese besagt, dass Kain der erste Vampir war, sozusagen der Urvater aller Blutsauger. Und der ägyptische Gott Seth ist angeblich sein direkter Nachfahre. Seth soll Kain erlaubt haben, ihn selbst ebenfalls zum Vampir zu machen.“


  Kate lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie direkt vor der Skulptur stehen blieb und sie sich genau anschaute. Das Standbild musste mehrere Tausend Jahre alt sein. Man konnte sich natürlich einreden, dass Legenden nur Legenden waren.


  Aber es fiel Kate schwer, in dieser düsteren und bedrückenden Atmosphäre der ägyptischen Abteilung so verstandesorientiert zu bleiben. Der Anblick dieser Skulptur berührte sie ganz tief in ihrer Seele. Und sie konnte nicht verhindern, dass sie von einer schleichenden Beklemmung ergriffen wurde. Nein, das hier war nicht einfach nur die Stein gewordene Fantasie von Steinmetzen, die vor vielen Tausend Jahren ihren eigenen Alpträumen ein Gesicht geben wollten. Dahinter steckte mehr, viel mehr. Kate versuchte, ihre Empfindungen in eine Frage zu fassen.


  „Dann haben die Handwerker, die einst diese Steinfigur schufen, also einem Vampirgott gehuldigt?“


  „Ja, das Böse hat manche Menschen immer schon sehr stark fasziniert. Ich wollte dieses Museum besuchen, weil ich die Statue des Seth einmal mit eigenen Augen sehen wollte. In der indischen Kultur haben wir unsere eigenen Figuren, die Gewalt und Tod symbolisieren. Ich denke beispielsweise an Kali, die Göttin der Zerstörung und des Todes. Sie wird stets mit blutigen Augen und Schädeln um den Hals dargestellt, in ihren vielen Händen trägt sie todbringende Waffen. Aber das Problem, um das es hier geht, hat mit Indien nichts zu tun. Seine Wurzeln liegen direkt hier in Europa. Denn die Lehre des Seth ist von Nordafrika schon sehr früh weiter gewandert. Bis hierher nach England.“


  Singh sprach sehr ruhig. Während Kates Herzschlag sich beim Anblick der unheimlichen Skulptur beschleunigte, zeigte der Inder keine sichtbare Gefühlsregung. Er war ein außergewöhnlicher Mann, das wurde Kate mit jedem Augenblick immer klarer. Und Singh war außerdem ein guter Beobachter, wie sich nun zeigte.


  „Ich spüre, dass Sie eigentlich eine sehr tapfere Frau sind, Miss Fenton. Aber wir Menschen fürchten uns vor dem Unbegreiflichen, das ist ganz natürlich. Trotzdem muss Ihnen dieses Abbild des Seth keine Angst einjagen. Das ist nur ein behauener Stein, nichts weiter. Keine Seele, keine Wiedergeburt, keine Magie.“


  Kate schüttelte den Kopf. „Ich weiß, Sir. Aber – hier stimmt etwas nicht.“


  Der Inder zog seine buschigen Augenbrauen zusammen und schaute sich suchend um. Dann antwortete er mit gesenkter Stimme: „Sie haben recht, ich war gerade zu vertieft in meine Erklärungen zu Seth und Kain. Ja, hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Aber ich bin bei Ihnen. Ich schütze Sie.“


  Kate hörte kaum auf Singhs Worte. Sie spürte eine urtümliche Angst in sich aufsteigen, die ihr bisher völlig unbekannt gewesen war. Diese Seite ihrer Seele kannte sie noch nicht, Kate war nämlich eigentlich kein Feigling. Man hatte sie schon öfter angegriffen, und sie hatte sich immer mutig verteidigt.


  Aber momentan wurde sie nicht durch aggressive Droschkenkutscher oder lüsterne Passagiere bedroht. Kate spürte nur, dass sie und Singh sich in Gefahr befanden. Und dann bemerkte sie die Schatten.


  Im ersten Moment glaubte sie, sich getäuscht zu haben. Blitzschnell tauchten die pechschwarzen Schemen auf, verschwanden aber sogleich wieder. Kate blinzelte irritiert. Was ging hier vor?


  Sie bemerkte, dass auch Singh seinen Körper anspannte. Bisher hatte der alte Inder ganz locker neben ihr gestanden. Aber nun straffte er sich, aus seinem Mund drang ein leises Gemurmel. Kate konnte den Sinn der Worte nicht begreifen, denn der Mann mit dem Turban benutzte seine Muttersprache.


  Und plötzlich ertönte ein furchtbarer Schrei, der Kate das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie wirbelte herum, dahin, wo das Geräusch herkam. Am Eingang zur ägyptischen Abteilung des britischen Museums hatte ein uniformierter Wächter gestanden. Nun lag er leblos am Boden, bewegungsunfähig und mit weit aufgerissenen Augen. Wehrlos musste er das über sich ergehen lassen, was mit ihm geschah.


  Auf dem Rücken des Wärters hockte eine blutsaugende Bestie und trieb ihre Fangzähne in seinen Hals. Kate erinnerte der Vampir in diesem Moment an eine riesige Krähe oder Fledermaus. Die Bestie hatte bemerkt, dass Kate sich ihr zuwandte. Der Blutsauger hob seinen schmalen totenbleichen Kopf, rollte mit den gelblichen Augen und warf Kate einen heimtückischen Blick zu.


  Die junge Frau war in diesem Moment gelähmt vor Entsetzen. Sie hatte ihren Schlagring nicht bei sich. Und selbst, wenn sie das Eisenstück unter ihrem Handschuh getragen hätte – was konnte sie damit schon gegen ein untotes Monster ausrichten? Kate kam sich hilflos vor, und das war ein ganz mieses Gefühl.


  Und der Vampir war nicht allein. Das wurde Kate nun bewusst, als weitere dunkle Schemen hinter den hochkant gestellten Steinsärgen und den überlebensgroßen Statuen auftauchten.


  Kate und Singh wurden von mehreren Blutsaugern eingekreist. Kate und Singh waren nun allein mit ihren unheimlichen Feinden.


  Noch griffen die Kreaturen nicht an. Aber der Tod des Wärters bewies, dass sie keine Gnade und kein Erbarmen kannten. Sie kamen näher, gaben knurrende Laute von sich. Ihre altertümlichen und teilweise zerschlissenen Kleider bewiesen, dass einige von ihnen schon seit vielen Jahren tot sein mussten. Wie waren diese Bestien unbemerkt in das Museum gelangt?


  Kate wusste es nicht, sie konnte nicht mehr klar denken. Am liebsten hätte sie geschrien, aber das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Da legte Singh beruhigend seine Hand auf ihren Unterarm.


  „Fürchten Sie sich nicht, Miss Fenton.“


  Trotz ihrer eigenen Todesangst war Kate gerührt. Gleichzeitig war sie aber auch entsetzt darüber, dass der alte Mann offenbar den Ernst der Lage verkannte. Glaubte er wirklich, sie vor dieser Vampir-Übermacht schützen zu können? Sie traute Singh noch nicht einmal zu, gegen einen kleinkriminellen Eckensteher aus dem East End bestehen zu können.


  Singh hatte noch nicht einmal eine Waffe. Oder verbarg er einen Dolch oder ähnliches unter seinem knielangen kragenlosen Gehrock mit dem fremdartigen Schnitt? Manche Gentlemen verfügten auch über einen Stockdegen, aber Singh besaß auch keinen Gehstock.


  Bevor Kate sich weiter den Kopf über ihre aussichtslose Lage zerbrechen konnte, geschah etwas völlig Unerwartetes. Singh stieß einen heiseren Kampfschrei aus, drehte sich einmal um die eigene Achse – und verwandelte sich!


  Kate hätte es niemals für möglich gehalten, dass ein ehrwürdiger alter Inder mit Turban und weißem Bart plötzlich zu einem Fuchs werden konnte. Aber nun geschah genau das vor ihren Augen. Kate war ein echtes Stadtkind und hatte Füchse bisher nur auf Abbildungen in Schulbüchern und in der Zeitung gesehen. Einmal war sie auch bei einem Trödler in Soho gewesen, der ein ausgestopftes Exemplar dieser kleinen Raubtiere in seinem Regal stehen hatte.


  Singh war nun ein Fuchs, und er stürzte sich kampflustig auf einen Vampir. Kate hatte gelesen, dass die Blutsauger ungeheuer stark und schnell wären. Doch der Inder in Gestalt des Raubtiers war noch fixer und gelenkiger als sein Widersacher. Der Vampir taumelte zurück, schlug mit seiner rechten klauenartigen Hand nach dem Tier. Der Fuchs Singh wich ihm geschickt aus und sprang den Untoten fauchend an. Kate konnte nicht genau sehen, was nun geschah. Aber die Wirkung war verblüffend.


  Der Blutsauger wurde zu einer grauen Staubsäule, die im nächsten Moment in sich zusammenfiel. Die Artgenossen des Vampirs sahen nun, was ihnen ebenfalls blühen konnte. Sie wichen zurück, aber von einer Flucht konnte keine Rede sein. Offenbar hatten sie es immer noch auf ihre beiden zukünftigen Opfer abgesehen.


  Kate verstand nicht, was Singh getan hatte. Er musste über magische Kräfte verfügen, sonst hätte er sich weder verwandeln noch den Blutsauger vernichten können. Immerhin hatte er Kate keine falschen Versprechungen gemacht. Er beschützte sie, wie er es angekündigt hatte. Aber würde der geheimnisvolle Inder trotz seiner magischen Kräfte gegen die Vampir-Übermacht bestehen können?


  Auch die Blutsauger setzten auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit. Sie versuchten, den magischen Fuchs von Kate zu trennen. Sie hätte ihm gerne geholfen, aber wie? Singh besaß übersinnliche Kräfte, sonst hätte er sich niemals in ein Raubtier verwandeln können. Aber Kate stand mit leeren Händen ihren Widersachern gegenüber.


  Die Vampire erkannten jetzt, dass sie gegen Singh keine Chance hatten. Während der Fuchs Singh einen weiteren Blutsauger in eine Staubsäule verwandelte, stürzten sich gleich zwei der Nachtgeschöpfe auf Kate. Es war furchtbar, die Berührung durch ihre eiskalten Klauen zu spüren. Sie war wie erstarrt. Eine der Bestien riss schon ihr Maul auf. Ihre Fangzähne waren entsetzlich lang und spitz.


  Kate hatte keine Chance mehr. Selbst, wenn Singh sich jetzt sofort umdrehte und sie verteidigte – einer der beiden Vampire würde auf jeden Fall Kates Halsschlagader aufreißen. Sie war in ihrem jungen Leben schon öfter in bedrohlichen Situationen gewesen, aber in diesem Moment war sie mit ihrem Latein am Ende.


  Sie blickte dem Tod ins Auge. Und das Schlimmste daran war, dass sie unwissend sterben würde. Kate war ungewollt in ein großes Geheimnis und eine unglaubliche Geschichte verwickelt worden, daran gab es keinen Zweifel. Aber sie würde ihr Leben aushauchen, ohne dieses Rätsel gelöst zu haben.


  Nun schaffte sie es immerhin, zu schreien. Doch davon ließen sich die beiden Blutsauger nicht abschrecken. Singh wandte seinen Fuchskopf, aber er war zu weit von ihr entfernt. Der verwandelte Inder konnte ihr nicht helfen.


  Stattdessen erschien nun jemand auf der Bildfläche, mit dem Kate überhaupt nicht mehr gerechnet hatte.


  Plötzlich war James Barwick an ihrer Seite.


  Und er hatte seinen blitzenden Silberdolch in der Hand.


  James bewegte sich so schnell und kraftvoll wie ein Fechter, der sich auf ein tödliches Duell einlässt. Er drängte sich schützend vor Kate und trieb mit einer einzigen fließenden Bewegung seine Stichwaffe in das schwarze Herz des Blutsaugers. Man merkte ihm an, dass er nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation war. Er wusste genau, was er tat.


  Gleich darauf ließ James schon wieder von der Kreatur ab. Er musste sich nicht vergewissern, dass er die widernatürliche Existenz des Untoten beendet hatte. Der Blutsauger verlor bereits seine Konturen und wurde zu einer Staubsäule. Doch sein Artgenosse war immer noch aktiv, auch wenn er seine Attacke durch James’ unerwartetes Auftauchen unwillkürlich verzögert hatte. Er verharrte einen Augenblick lang und starrte den langen Silberdolch hasserfüllt an.


  Dieses Zaudern wurde der Bestie zum Verhängnis.


  Das Edelmetall jagte auch in seinen jahrhundertealten Brustkorb – Kate schätzte, dass die in altmodische Lumpen gehüllte Kreatur schon zu Lebzeiten von König Jakob II., also nach 1685, zum Vampir geworden war. Nun jedenfalls konnte auch dieses Monster keinen Schaden mehr anrichten. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Ekel schaute Kate zu, wie die ihren Arm umklammernde Vampirklaue zu Staub zerfiel.


  Und dann war der Spuk so schnell vorbei, wie er begonnen hatte.


  Die überlebenden Vampire traten fauchend den Rückzug an. Im Handumdrehen war Kate mit Singh und James allein in der ägyptischen Abteilung des Museums. Sie schaute den hochgewachsenen jungen Mann so verblüfft an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Kates Herz schlug bei seinem Anblick höher. Und das nicht nur, weil er sie soeben vor zwei blutrünstigen Unholden bewahrt hatte. James war offenbar wirklich ein Vampirjäger, er hatte sie nicht angelogen. Aber wie kam er hierher?


  Singh räusperte sich. Er hatte inzwischen wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Jetzt konnte Kate sich nicht mehr vorstellen, dass er gerade eben noch ein Fuchs gewesen war. Und doch hatte sie es mit eigenen Augen gesehen.


  „Ich schlage vor, dass wir unauffällig verschwinden, Miss Fenton. Ich fürchte, dass wir der Londoner Polizei keine überzeugenden Gründe für den furchtbaren Tod des Wärters nennen können. Die Beamten werden sicherlich nicht glauben, dass diese Staubhaufen dort die Mörder sind. Womöglich werden wir selbst angeklagt und müssen mit unüberwindbaren Schwierigkeiten rechnen.“


  Der Inder deutete auf die kläglichen Überreste der Vampire, die von ihm und von James besiegt worden waren. Kate musste Singh innerlich recht geben. Inspektor Williams und seine Kollegen glaubten nicht an die Existenz von übermenschlichen Verbrechern. Wenn Kate und ihre beiden Begleiter unschuldig unter Mordverdacht gerieten, war damit niemandem gedient. Das würde auch nicht dazu beitragen, die wahren Schuldigen zu entlarven.


  Und der wilde Kampf in der ägyptischen Abteilung war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Schon hörte man aufgeregte Stimmen und sich nähernde Schritte. Mehrere Männer riefen laut nach der Polizei.


  „Wir nehmen den Hinterausgang“, meinte Kate. Sie raffte den Saum ihres Krinolinenkleides und lief voran. James und Singh folgten ihr. Kate stellte erstaunt fest, wie gut der alte Inder zu Fuß war. Aber wer sich in einen Fuchs verwandeln konnte, der war gewiss auch zu einer schnellen Flucht über die Hintertreppe in der Lage.


  Sie liefen quer durch die phönizische Abteilung, die um diese Tageszeit völlig verwaist war. Kate fand rasch die Tür zum Notausgang und stürmte die steilen Stufen hinab. Sie verließ gemeinsam mit den beiden Männern das britische Museum durch eine Seitenpforte. Von dort aus war es nicht weit bis zu ihrem Dampfkutter.


  Kate fühlte sich sofort besser, als sie in den Führerstand kletterte. Das hier war ihre Welt, ihr Zuhause. Sie drehte sich zu James und Singh um. Die beiden Männer ließen sich einträchtig nebeneinander auf die Passagierbank fallen. Es war, als ob sie sich schon ewig kennen würden. Und vielleicht war das ja auch so.


  „Wohin soll es gehen, Gentlemen?“


  „Fliegen Sie bitte zum Mandarin Oriental Hotel, Miss Fenton. Dort habe ich mir telegraphisch eine Suite reservieren lassen. Sie sind mein Gast. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie viele Fragen an Bruder James und an mich haben.“


  Darauf antwortete Kate nicht, sondern setzte zunächst ihren Dampfkutter in Gang. Sie wollte so schnell wie möglich das Museumsgelände verlassen. Zwar würde es wieder eine halbe Ewigkeit dauern, bis die Polizei anrückte. Aber Kate war sich darüber im Klaren, dass man ihr kein Wort glauben würde. Ihre Erlebnisse waren einfach zu unbegreiflich. Je mehr sie nachdachte, desto weniger verstand sie.


  Warum hatte Singh James Barwick einen Bruder genannt? Der Inder und der blasse Engländer waren gewiss nicht miteinander verwandt, und ein Mönch war James gewiss auch nicht. Es gab also nur eine Erklärung, die einen Sinn ergab. Auch Singh gehörte offenbar der geheimnisvollen Bruderschaft an, die sich dem Kampf gegen das Böse widmete.


  Kate konzentrierte sich darauf, den Drehflügler sicher zu der Luxusherberge zu steuern. Das Mandarin Oriental Hotel gehörte zu den vielen erstklassigen Beherbergungsbetrieben Londons, in denen Kate nicht weiter als bis in die Hotellobby vorgedrungen war. Doch als sie vor dem Haupteingang ankamen, machte Singh lächelnd eine einladende Handbewegung.


  „Das unerfreuliche Zwischenspiel mit den Vampiren hat nichts an meinen Plänen geändert, Miss Fenton. Ich benötige weiterhin eine Fremdenführerin und Dampfkutter-Pilotin. Begleiten Sie Bruder James und mich bitte in meine Suite?“


  Kate nickte. Insgeheim war sie froh darüber, dass sie den gutbezahlten Auftrag nicht verloren hatte. Vor allem aber suchte sie James’ Nähe. Es war ihr nicht entgangen, dass er ihr immer wieder Blicke zuwarf. Sie erinnerte sich an den wortlosen Abschied, nachdem sie ihn in ihrer Wohnung eiskalt abgefertigt hatte. Offenbar war James trotz dieser Abfuhr noch immer an ihr interessiert.


  Kate stellte ihren Dampfkutter in einer Seitengasse ab, dann betrat sie zusammen mit James und Singh die Hotelhalle. Auf Außenstehende musste dieses Trio sehr merkwürdig wirken: Ein greiser Inder mit Turban, eine rothaarige Dampfkutter-Pilotin mit rußiger Lederschürze und ein elegant gekleideter junger Gentleman. Der Empfangschef würdigte Kate keines Blickes, behandelte aber den Gast aus Indien mit ausgesuchter Höflichkeit.


  „Ich wünsche Ihnen einen guten Aufenthalt in unserem Haus, Sir. Ein Page wird Ihr Gepäck unverzüglich in Ihre Suite bringen.“


  Singh bedankte sich mit einem Nicken. Er, Kate und James fuhren in dem dampfgetriebenen Personenaufzug ins dritte Stockwerk, während der Hotelboy mit dem Koffer den Lastenlift nehmen musste. Kate gingen fast die Augen über, als sie die Suite betrat. Hier herrschte ein Luxus, den sie nicht kannte.


  Die Räume waren mit besten Polstermöbeln im Empire-Stil eingerichtet. An den mit Stofftapeten dekorierten Wänden hingen goldgerahmte Ölgemälde, auf denen hauptsächlich Fuchsjagden dargestellt wurden. Als Kate sich dessen bewusst wurde, musste sie respektlos grinsen.


  „Stört es Sie nicht, dass ausgerechnet das Tier, in das Sie sich verwandeln können, auf diesem Bild von der Hundemeute gehetzt wird, Sir?“


  Singh lächelte ebenfalls.


  „Nein, das ist doch nur ein Kunstwerk. Sie bleiben übrigens bemerkenswert gelassen angesichts meiner besonderen Fähigkeit, Miss Fenton.“


  „Oh, das scheint nur so. Ich wurde in letzter Zeit von so vielen unerklärlichen Dingen überwältigt, dass ich mich allmählich schon fast daran gewöhnt habe. Trotzdem wäre ich für einige Erklärungen dankbar.“


  „Ich verstehe.“


  Nachdem der Page das Gepäck gebracht hatte, bestellte Singh beim Room Service Tee und Sandwiches. Wenig später rollte der mechanische Butler-Roboter herein, der für dieses Stockwerk zuständig war. Die Bedienungsmaschine servierte die gewünschten Erfrischungen und verließ mit einem sonoren Motorengeräusch den Raum.


  Singh schenkte seinen beiden Gästen höchstpersönlich den duftenden Darjeeling-Tee ein. Kate und James hatten auf dem eleganten Sofa Platz genommen. Es war Kate nicht entgangen, dass der junge Mann sehr nahe neben ihr saß. Sie hatte nicht das Geringste dagegen. Aber noch stärker als ihre Flirtlaune war momentan ihre Neugier.


  „Ich möchte gerne wissen, was hier eigentlich gespielt wird.“


  „Darauf haben Sie ein Recht, Miss Fenton“, betonte der alte Inder. „Sie sind schließlich unfreiwillig in diesen üblen Vampir-Komplott hineingeraten.“


  „Was für ein Komplott soll das sein?“


  „Das wissen wir leider auch noch nicht so genau. Aber wir vermuten, dass die Vampir-Sippe von Merrick Grim die Eröffnung der Weltausstellung für einen Angriff auf das britische Weltreich und die gesamte Zivilisation nutzen will. – Queen Victoria wird höchstpersönlich den Crystal Palace eröffnen. Außer ihrer Majestät werden noch viele weitere Staatsoberhäupter sowie die wichtigsten britischen Minister anwesend sein. Stellen Sie sich nur vor, was geschehen würde, wenn all diese Menschen von den Blutsaugern gebissen würden.“


  Kate lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  „Dann wäre unser Land handlungsunfähig und ohne Führung.“


  „Genauso ist es“, warf James ein. Sein kantiges Gesicht zeigte einen entschlossenen Gesichtsausdruck. „Ich hatte ja schon angedeutet, dass die Bruderschaft vom Reinen Herzen, der wir angehören, gegen das Böse kämpft. Es ist uns gelungen, eine verschlüsselte Information abzufangen. Merrick Grims Blutsauger verbünden sich nämlich noch mit anderen Artgenossen. Allein kann der Vampirfürst nicht genug Untertanen für seine finsteren Pläne aufbringen. Vor allem jetzt nicht, nachdem wir einige seiner Schergen im Britischen Museum vernichten konnten.“


  „Dabei fällt mir ein: Woher wussten Sie überhaupt, dass Raja Singh und ich dorthin wollten, Mr Barwick? Sie werden ja nicht zufällig dort erschienen sein.“


  „Nein, das war kein Zufall. Mein Bruder Singh hat mir ein Morse-Telegramm geschickt, sobald er auf dem Victoria Flugfeld angekommen war.“


  Das stimmte. Obwohl es Kate vorkam, als lägen Wochen dazwischen, konnte sie sich noch gut daran erinnern, dass sich der Inder in das Telegraphen-Kontor begeben hatte. Aber ihr fiel noch eine andere Ungereimtheit auf.


  „Und warum haben die Vampire uns genau dort aufgelauert, Mr Singh? Sie werden Ihren Feinden ja wohl kaum Ihre Besichtigungspläne verraten haben, oder?“


  Der Inder schüttelte den Kopf.


  „Nein, ganz gewiss nicht. Aber wir wissen, dass die Vampire auch menschliche Helfer haben. Einer von ihnen wird den Blutbestien den Tipp gegeben haben.“


  Kate brauste auf. „James Barwick hat mich gestern auch schon beschuldigt, eine Dämonendienerin zu sein. Wollen Sie jetzt auch noch damit anfangen, Mr Singh?“


  Der Inder legte seine rechte Hand auf Kates Stirn. Die Berührung war unerwartet und faszinierend zugleich. Kate fühlte sich plötzlich, als ob sie von warmem Sonnenlicht durchströmt wurde.


  „Nein, Miss Fenton. Sie sind auf keinen Fall eine Helferin der dunklen Mächte. Dank meiner besonderen Fähigkeiten kann ich bei einer Körperberührung erkennen, ob ein Mensch vom Bösen infiziert wurde. Das ist bei Ihnen nicht der Fall. Sie sind eine sehr ehrliche und gutherzige junge Frau.“


  Kate errötete. Wenn ein Kerl ihr schmierige Komplimente machte, weil er etwas von ihr wollte, dann konterte Kate mit einem kessen Spruch. Aber Singhs Worte waren aufrichtig und wohlwollend gemeint, das spürte sie deutlich. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, fuhr sie schnell fort. „Es freut mich, dass Sie mich für unschuldig halten. Aber jemand muss doch diesen Blutsaugern einen Hinweis gegeben haben.“


  „Ich habe eine Vermutung, mehr aber auch nicht“, sagte James. „Deshalb möchte ich meinen Verdacht noch nicht aussprechen. Wichtig ist momentan nur, dass wir Merrick Grims Pläne noch rechtzeitig durchkreuzen.“


  „Wie wollen Sie das eigentlich tun? Wie viele Mitglieder hat Ihr Geheimbund in England, von Ihnen beiden abgesehen?“


  „Zwei. Einer davon wurde leider schon von den Vampiren ermordet.“


  Kate erschrak, als sie den Sinn von James’ Worten begriff. Wie wollte die Bruderschaft mit insgesamt nur drei Männern in England gegen eine ganze Blutsauger-Sippe und ihre Verbündeten bestehen?


  Es war, als ob Singh ihre Gedanken gelesen hätte. „Auch unsere Bruderschaft glaubt an den Fortschritt, Miss Fenton. Der dritte Mann in unserem Geheimbund ist ein Forscher, ein moderner Wissenschaftler. Er hat eine Maschine entwickelt, die den vampirischen Keim abtötet und die Blutsauger für alle Ewigkeit in ihre Gräber schickt.“


  „Wie soll das funktionieren?“


  „Erklären kann ich Ihnen das nicht, noch nicht. – Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss noch einige Telegramme morsen lassen. Mr Barwick wird Ihnen während meiner Abwesenheit Gesellschaft leisten. Wir müssen später wahrscheinlich noch einen längeren Flug in ihrem Dampfkutter unternehmen.“


  Mit diesen Worten stand Singh auf, verbeugte sich vor seinen beiden Gästen und verließ die Suite. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Plötzlich wurde Kate bewusst, dass sie nun wieder mit James allein war.


  Aber diesmal war die Situation anders als in der vorherigen Nacht. Kate hatte keine Angst mehr vor ihm, und sie hielt ihn auch nicht für einen skrupellosen Verführer. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Gefühle für James immer stärker geworden waren. Dennoch – sie schlug sich diesen Mann besser aus dem Kopf, noch bevor sie sich ernsthaft in ihn verliebte. Kate wollte nicht enden wie eines jener unglücklichen Geschöpfe aus der arbeitenden Klasse, die von einem reichen Gentleman schwanger geworden waren.


  Doch es fiel Kate schwer, ihren Grundsätzen treu zu bleiben. Sie empfand James’ Nähe als so angenehm und prickelnd wie den französischen Schaumwein, den sie vor Monaten einmal bei einem Empfang hatte probieren dürfen. Ihr Herz schlug schneller, als James auf dem Kanapee noch etwas näher an sie heran rückte.


  „Ihre Tasse ist bereits leer, Miss Fenton. Darf ich Ihnen noch etwas Tee nachgießen?“


  „Ich bitte darum, Mr Barwick.“


  Kate war unter den Londoner Droschkenkutschern wegen ihres losen Mundwerks und ihrer flinken Fäuste berüchtigt. Die Kerle wären verblüfft gewesen, wenn sie die Dampfkutter-Pilotin in diesem Moment hätten beobachten können. Schüchtern und verkrampft wie eine Debütantin bei ihrem ersten Ball saß sie auf dem Sofa. Dabei war es gar nicht James’ Gegenwart, die sie hemmte und einengte wie ein zu straff geschnürtes Korsett.


  Kate wurde vielmehr durch ihre eigenen Empfindungen irritiert. Noch niemals hatte ein Angehöriger des anderen Geschlechts solche Gefühle bei ihr ausgelöst. Gewiss, Kate war kein Kind von Traurigkeit und hatte schon einige Erfahrungen mit Männern gemacht. Aber keine ihrer bisherigen Liebschaften hatte sie so ins Herz getroffen wie dieser gutaussehende junge Gentleman mit den nussbraunen Augen.


  Nachdem James Kates Teetasse gefüllt hatte, schaute er ihr direkt ins Gesicht. „Es ist eine glückliche Fügung, dass mein Bruder Singh jetzt noch mit seinen Morse-Depeschen beschäftigt ist. Dadurch ergibt sich die Gelegenheit, unter vier Augen mit Ihnen zu reden, Miss Fenton. Und ich wollte Ihnen sagen, dass Sie die bezauberndste junge Lady sind, die mir jemals …“


  Während James sprach, hatte er Kates Hand ergriffen. Doch obwohl die Berührung ihr sehr gut tat, entzog sie ihm schnell wieder ihre Finger und fiel ihm ins Wort. Sie musste diesen Süßholzraspler stoppen, bevor sie von ihrer eigenen Sehnsucht überwältigt wurde und die Kontrolle über sich verlor.


  „Bitte tun Sie das nicht, Mr Barwick. Ich bin nicht einer dieser kleinen Blechroboter, mit denen die Knaben spielen. Für ein Abenteuer bin ich mir zu schade.“


  Kate fand, dass sie sich in diesem Moment anhörte wie eine Heldin in einem Kitschroman für Dienstmädchen. James versuchte nicht noch einmal, ihre Hand zu nehmen. Er klang pikiert, als er nun wieder den Mund öffnete.


  „Ich bedaure es, dass Sie so ein schlechtes Bild von mir haben. Halten Sie mich wirklich für einen gewissenlosen Schuft, der eine junge Schönheit nur zu seinem Vergnügen benutzt und sie danach fortwirft wie ein zerschlissenes Schnupftuch?“


  „Eigentlich nicht, Mr Barwick. Aber versetzen Sie sich bitte für einen Moment in meine Lage. Ich bin nur eine einfache Dampfkutter-Pilotin, die sich mehr schlecht als recht ihren Lebensunterhalt verdient. Sie können mir nicht weismachen, dass ein wohlhabender Gentleman wie Sie mir gegenüber ernsthafte Absichten hat.“


  „Warum nicht? Wir leben in modernen Zeiten. Unsere Vorfahren hätten es noch für unmöglich gehalten, dass ein eiserner Apparat in die Lüfte aufsteigen kann. Doch inzwischen ist der Anblick eines Drehflüglers oder eines Luftschiffs alltäglich geworden. Und da soll es nicht möglich sein, dass wir uns gleichberechtigt und auf Augenhöhe näherkommen? Außerdem – ich bin gar kein reiches Bürschchen, das mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurde.“


  „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Mr Barwick? Sie reden wie ein Gentleman, der eine gute Privatschule besucht hat. Und Ihren Anzug haben Sie sicher nicht bei einem Trödler auf der Petticoat Lane gekauft, sondern von einem Schneider maßanfertigen lassen.“


  James schüttelte lächelnd den Kopf. „Der erste Eindruck ist nicht immer der richtige. Mein Vater war kein Lord oder reicher Kaufmann, sondern ein hart arbeitender Bergmann in Wales. Nachdem Dad bei einem Grubenunglück verschüttet wurde und meine Mom vor Kummer starb, kam ich in ein Waisenhaus. Dort wurde entdeckt, dass ich fleißig lernen konnte – wenn ich wollte. Ich bekam ein Stipendium für begabte arme Kinder und studierte Jura. Ich bin ein Rechtsanwalt, der ziemlich wenige Mandanten hat. So bleibt mir genug Zeit für den Kampf gegen Vampire und andere Kreaturen der Unterwelt.“


  „Und wie sind Sie Mitglied der Bruderschaft vom Reinen Herzen geworden?“


  „Ich wurde auserwählt. Meine zukünftigen Mitbrüder führten mich in Versuchung, risikolos ein schlimmes Verbrechen zu begehen. Natürlich war das Ganze eine Falle, aber davon wusste ich nichts. Jedenfalls ließ ich die Finger von der Sache. Daraufhin wurde ich eingeweiht und in die Bruderschaft aufgenommen.“


  Während James redete, war Kate unwillkürlich immer näher an ihn herangerückt. Sie mochte den vertrauenerweckenden Klang seiner dunklen Stimme sehr. Und sie spürte, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Sie war die Tochter eines Dampfkutter-Piloten, er war der Sohn eines Bergmanns. Es gab keine soziale Kluft zwischen ihnen. Kate beschloss, ihre eigene Zurückhaltung und ihre Zweifel zu überwinden, denn James bedeutete ihr wirklich sehr viel. Aber es fiel ihr leichter, gegen wütende Droschkenkutscher zu kämpfen als gegen sich selbst. Kate atmete tief durch.


  „Wie muss ich mir Ihren Geheimbund eigentlich vorstellen, Mr Barwick? So ähnlich wie einen Mönchsorden?“


  „Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen, Miss Fenton.“


  „Nun, ich meine, ob Sie beispielsweise eine Frau küssen dürfen.“


  Wenn er diesen Wink mit dem Zaunpfahl nicht versteht, dann kann er trotz Jura-Studium nicht allzu klug sein, dachte Kate. Aber ihre Bedenken waren völlig unberechtigt.


  James zog Kate sanft an sich. Sie öffnete ihre vollen naturroten Lippen, und schon spürte sie seinen Mund. James’ Kuss war schwindelerregend schön. Er war eben ein außergewöhnlicher Mann. Kate schloss die Augen und gab sich ganz den schönen Gefühlen hin, die tief aus ihrem Inneren aufstiegen.


  Kate und James wurden aus ihrer romantischen Stimmung gerissen, als sich jemand geräuschvoll räusperte. Kate schlug die Lider auf. Singh stand an der Tür, er war in die Suite zurückgekehrt. Der alte Inder schaute das Liebespaar schmunzelnd an.


  „Ich bin untröstlich, weil ich Sie ausgerechnet jetzt stören muss. Aber unser Bruder Phineas meldet sich nicht. Und diese Tatsache beunruhigt mich ernsthaft.“


  Kate erfuhr nun, dass das dritte Mitglied der Bruderschaft Phineas Fletcher hieß. Singh hatte ihm per Morsetelegramm eine Nachricht geschickt, damit sich Fletcher ebenfalls im Hotel Mandarin Oriental einfand. Aber er war nicht erschienen.


  James schlug nachdenklich seinen Silberlöffel rhythmisch gegen die Untertasse. „Hast du das Telegramm an seine Privatadresse geschickt, Bruder Singh?“


  „Ja. Soweit ich weiß, ist Bruder Phineas ein Privatgelehrter und übt keinen Beruf aus. Also hat er auch keine Geschäftsadresse, nicht wahr?“


  „Das stimmt. Aber Bruder Phineas betritt seine Wohnung fast nur zum Schlafen, soweit ich weiß. Ansonsten ist er so gut wie immer in seinem Club anzutreffen. Unser Bruder ist Mitglied im Xerxes Club in der Bond Street.“


  „Dann sollten wir uns unverzüglich dorthin begeben. – Nicht wahr, Miss Fenton?“


  Kate zuckte zusammen, als Singh ihren Namen nannte. Sie hatte gar nicht richtig zugehört, denn der Kuss wirkte immer noch bei ihr nach. Es kam ihr so vor, als ob sie mit offenen Augen träumen würde. In diesem Moment musste Kate ihre eigenen sentimentalen Gefühle gewaltsam unterdrücken. Sie führte sich vor Augen, dass die gefährliche Vampirsippe noch nicht besiegt war. Die finsteren Pläne dieser Blutsauger mussten unbedingt durchkreuzt werden. Und dafür war ihre ganze Aufmerksamkeit gefragt.


  Es war gewiss kein gutes Zeichen, dass dieser Bruder Phineas sich noch nicht gemeldet hatte. Kate straffte sich und stand vom Sofa auf. „Mein Dampfkutter ist sofort abflugbereit, Mr Singh.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet, Miss Fenton“, sagte der Greis mit dem Turban lächelnd.


  Kate, James und Singh eilten hinunter zu der Gasse, in der sie den Drehflügler abgestellt hatte. James blieb in ihrer Nähe, berührte sie aber in Gegenwart von Singh nicht. Trotzdem signalisierte er ihr mit seinen Blicken, dass er sich nichts sehnlicher wünschte als eine baldige Wiederholung des Kusses.


  O’Leary griff zur Kohlenschaufel und schürte das Kesselfeuer des Drehflüglers, nachdem Kate ihm eine Anweisung gegeben hatte. Singh und James nahmen auf der Passagierbank Platz, und wenig später erhob sich die eiserne Flugmaschine in die Lüfte.


  Es war nicht weit vom Mandarin Oriental Hotel bis zum Xerxes Club. Dennoch freute sich Kate über den kurzen Flug, weil sie währenddessen ihre Gedanken und Gefühle ordnen konnte.


  Sie war sehr stolz, weil James’ für sie entflammt war. Noch niemals zuvor hatte ein so toller und beeindruckender Mann Interesse für sie gezeigt. Inzwischen zweifelte Kate auch nicht mehr an seinem guten Charakter, denn immerhin hatte er sie unter Einsatz seines eigenen Lebens gerettet. Dafür machte Kate aber eine ganz andere Sache Sorgen. Sie fragte sich ernsthaft, was für eine Chance sich James, Singh und dieser Phineas Fletcher sich bei ihrem Kampf gegen die mörderische Vampirsippe ausrechneten. War es wirklich möglich, eine so große Übermacht von dämonischen Wesen zu besiegen?


  Mit Schaudern erinnerte sich Kate an den Überraschungsangriff der Vampire im Britischen Museum. Wenn James nicht in letzter Minute gekommen wäre, dann hätte die Sache böse enden können.


  Ob Kate Inspektor Williams über die geplanten Teufeleien der Langzähne in Kenntnis setzen sollte? Kaum war ihr dieser Einfall gekommen, da verwarf Kate ihn auch schon wieder. Vampire, die Queen Victoria beißen und das Empire ins Unheil stürzen wollten? Der Kriminalbeamte und seine Kollegen von Scotland Yard würden Kate endgültig für verrückt erklären, wenn sie mit einer solchen Behauptung im Polizei-Hauptquartier aufkreuzte.


  Nein, auf Unterstützung durch die Ordnungsmacht konnte sie nicht hoffen. Bevor Kate ihre Überlegungen weiterspinnen konnte, erreichte ihr Drehflügler die Bond Street. Die Pferde im Gespann einer Droschke scheuten, als sie den Dampfkutter sahen und hörten. Der Kutscher fluchte und schüttelte die Faust. Aber Kate ließ sich davon nicht beeindrucken und landete direkt vor dem Gebäude, in dem sich Phineas Fletcher vielleicht aufhielt. Der Eingang des vornehmen Clubs wurde von zwei Säulen im römischen Stil eingerahmt.


  Sie stiegen aus dem Dampfkutter, als plötzlich ein kleiner rothaariger Kerl mit Pelerine und Melone auf dem Kopf die Fahrbahn überquerte. Er gestikulierte wild mit seinem Spazierstock. Kate seufzte, denn sie kannte den Mann mit den unordentlichen Koteletten. Er hieß Tim McBain und war einer der schlimmsten Sensationsreporter Londons. McBain hatte die Gewohnheit, aus einem Verbrechensopfer mindestens ein halbes Dutzend grausam niedergemetzelter Ermordeter zu machen. Mit der Wahrheit nahm er es nicht so genau, und für die Auflagensteigerung vom London Chronicle hätte er wahrscheinlich sogar seine Großmutter an den Teufel verschachert.


  Kate befand sich in einer Zwickmühle. Wenn dieser windige Reporter etwas von ihrer geheimen Mission witterte, konnten sie ihre Offensive gegen die Vampire getrost vergessen. McBain würde hemmungslos jedes Geheimnis an die Öffentlichkeit zerren, wenn sich damit Geld verdienen ließ.


  Wenigstens war es ihr bisher gelungen, ihre Tätigkeit als Polizeispitzel vor dem nervenraubenden Reporter zu verbergen. Aber das war ihr nur mit mehr Glück als Verstand gelungen. McBain verfügte nämlich über sehr gute Instinkte. Er war ein zäher Bursche, der verborgene Mysterien förmlich zu ahnen schien. Es war sehr schwer, vor ihm etwas zu verheimlichen. Kate verfluchte ihr Schicksal. Warum musste er ihnen ausgerechnet jetzt über den Weg laufen?


  „Kate, mein rothaariges Technikgenie!“, plärrte McBain mit der Lautstärke einer Dampfpfeife auf einem interkontinentalen Luftschiff. „Was treibt dich denn in diese Gegend?“


  „Ich arbeite, so wie immer“, entgegnete Kate trocken. Zu abweisend durfte sie nicht sein, sonst würde der Reporter Lunte riechen. „Und was ist mit dir, Tim? Haben die Pubs in der Fleet Street heute alle geschlossen?“


  Die Fleet Street war das Zentrum der Londoner Zeitungswelt. Neben der altehrwürdigen Times waren dort die meisten Verlage der Hauptstadt angesiedelt. Auch der schmierige London Chronicle, für den Tim McBain schrieb, hatte dort seine Geschäftsräume und seine Druckerei. Der Journalist lachte schallend, als wenn die Drehflügler-Pilotin einen hervorragenden Witz gemacht hätte.


  „Pub? Nein, von einem kalten Ale im Pub kann ich einstweilen nur träumen, Schönste. Mein Chefredakteur jagt mich mit der Peitsche auf die Straßen hinaus, solange dieser unheimliche Blutmörder noch frei herumläuft. Da fällt mir ein: Was war eigentlich in diesem Luxusschuppen The Landmark los? Ein kleines Vögelchen hat mir geflüstert, dass du dort höchstpersönlich eine Leiche entdeckt hast. Du machst mich wirklich ein wenig eifersüchtig, Kate. Warum hast du dem lieben Tim diese Information noch nicht gegeben? Gibt es vielleicht ein anderes Londoner Blatt, in dem wir demnächst ein Exklusiv-Interview mit dir lesen werden?“


  McBain rollte herausfordernd mit den Augen und paffte seine Zigarre, als ob ihm die Welt gehören würde. Er hatte sich direkt vor Kate aufgebaut und ließ sie nicht an sich vorbei. James und Singh ignorierte er vollständig. Dabei hätte sein Reporter-Instinkt ihm sagen müssen, dass diese beiden Männer höchst interessant und außergewöhnlich waren. Aber diesmal versagte der sechste Sinn des Journalisten kläglich.


  Kate versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  „Ich habe jetzt keine Zeit, Tim. Meinetwegen kann ich dir heute Abend ein paar Sätze über diese Leiche im Hotel erzählen. Aber jetzt lass mich durch, ich habe zu tun!“


  „Wirklich?“ Der Reporter wich keinen Inch zur Seite. „Willst du in den Xerxes Club, Süße? Weißt du nicht, dass Frauen dort nicht erwünscht sind? Diese verknöcherten alten Kerle dort trifft doch schon der Schlag, wenn sie auch nur den Zipfel eines Unterrocks zu sehen bekommen.“


  Kate seufzte. Nun war das geschehen, was sie befürchtet hatte. McBain ahnte, dass sie eine aufregende Geschichte vor ihm verbergen wollte. Dieser Mann konnte eine wahre Klette sein. Es war McBain nämlich herzlich egal, ob seine Mitmenschen ihn verabscheuten. Für ihn zählte nur, dass seine Berichte gelesen wurden.


  Normalerweise machte Kate kurzen Prozess. Aber wenn sie jetzt ihre geballte Faust auf McBains Nase krachen ließ, würde sie damit seine Neugierde erst recht entflammen. Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben, diesen lästigen Kerl loszuwerden. Zum Glück war Kate nicht allein unterwegs.


  James hatte den Wortwechsel zwischen ihr und dem aufdringlichen Reporter mit wachsender Ungeduld verfolgt. Das wurde Kate durch einen Seitenblick auf sein grimmiges Gesicht klar.


  Der junge Gentleman trat vor und wollte McBain zur Seite schieben. „Sie haben gehört, was die Lady gesagt hat. Verschwinden Sie, wir haben unsere Zeit nicht gestohlen.“


  Jeder andere Mann hätte den drohenden Unterton in James’ Stimme richtig gedeutet. James war ein Kämpfer, das wusste Kate nun. Sie hatte schließlich erst vor kurzem selbst miterleben dürfen, wie er sich mit grausigen Blutsauger-Wesen angelegt hatte.


  Aber McBain war entweder zu selbstverliebt oder zu stumpfsinnig, um die Überlegenheit seines Widersachers zu erkennen. Herausfordernd legte er den Kopf in den Nacken, um dem größeren Mann ins Gesicht schauen zu können.


  „Immer mit der Ruhe, alter Knabe. Was ich hier mit meiner Freundin Kate zu besprechen habe, geht Sie einen feuchten Kehricht an. Wer sind Sie überhaupt, he? Auf jeden Fall ein verdammter Waliser, das höre ich an Ihrem Akzent. Damit sind Sie genauso wenig ein echter Engländer wie dieser Wilde da drüben.“


  Mit diesen Worten deutete McBain auf Singh, der die ganze Zeit über ruhig im Hintergrund geblieben war. Der Reporter legte es offenbar darauf an, zu provozieren. Kate hatte es schon öfter erlebt, dass McBain auf diese unfaire Art andere Menschen völlig sinnlos herausforderte. Wenn sie sich dann wehrten und ihm die passende Antwort gaben, pochte er auf das Recht der freien Meinungsäußerung. McBain kannte keine Skrupel. Wenn er keinen Skandal aufdecken konnte, dann beschwor er eben selbst einen herauf.


  James’ Augen begannen bedrohlich zu funkeln. „Lassen Sie uns jetzt endlich in Ruhe. Wenn Sie diesen indischen Gentleman und mich beleidigen wollen, dann ist mir das egal. Aber geben Sie den Weg für die Lady frei.“


  „Und ich bin nicht deine verflixte Freundin, McBain“, fügte Kate schnell hinzu. Was sollte James nur von ihr denken? Dieser Reporter war wirklich unmöglich. Auf gar keinen Fall durfte der Eindruck entstehen, dass es einmal zwischen Kate und ihm eine Liebelei gegeben hatte. Kate musste sich eingestehen, dass es ein Fehler gewesen war, den Journalisten in der Vergangenheit mit kleineren Neuigkeiten zu versorgen. Nun rächte sich ihr Entgegenkommen. Sie wurde den penetranten Quälgeist einfach nicht mehr los.


  McBain sonnte sich nun jedenfalls darin, dass er im Mittelpunkt des Geschehens stand. Das war nicht nur lästig, sondern auch noch zeitraubend. Kate und ihre beiden Gefährten mussten dringend den Xerxes Club aufsuchen. Und momentan fiel ihr kein Mittel ein, wie sie den Reporter in den Wind schießen konnten. Wenn sie selbst oder James den Kerl niederschlugen, würde er im Handumdrehen die Polizei rufen und einen riesigen Wirbel veranstalten.


  Und wenn sie ihn nun in das Geheimnis einweihten? Kaum war Kate dieser Gedanke gekommen, als sie ihn auch schon wieder verwarf. McBain war so ungefähr der letzte Mensch auf der Welt, den man bei einer diskreten Angelegenheit gebrauchen konnte. Dieser Mann war unschlagbar darin, Gerüchte und Halbwahrheiten zu einer brisanten Mischung zu vermengen. Und diese fragwürdige Fähigkeit eignete sich keineswegs dafür, eine gefährliche Vampirsippe zu bekämpfen. Darüber machte sich Kate keine Illusionen.


  Ihre Handflächen waren vor lauter Aufregung schon ganz feucht. Während sie sich noch den Kopf über eine rettende Lösung zerbrach, öffnete plötzlich Singh den Mund. Er wandte sich direkt an den Reporter.


  „Mein junger Freund, ich bedaure, aber Ihre Anwesenheit ist hier nicht vonnöten. Es wäre für Sie am besten, wenn Sie vergäßen, dass Sie uns hier und heute gesehen haben. Falls Sie das nicht schaffen, werde ich es für Sie erledigen.“


  Dem Reporter quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  „Du sprichst ja sogar unsere Sprache, Turbanträger! Aber das heißt noch lange nicht, dass du in unserem Land etwas zu melden hast. Kapiert?“


  Singh ließ die Unhöflichkeit leise lächelnd an sich abprallen, ohne darauf zu reagieren. Stattdessen murmelte er ein paar leise unverständliche Sätze. Im nächsten Moment verwandelte sich der Reporter in einen Salamander.


  McBain sah als Reptil zweifellos hübscher aus als in seiner menschlichen Gestalt. Sein schmaler Körper wies die für einen Feuersalamander oder Erdmolch so typische schwarz-gelbe Scheckung auf. Das Tier war sehr klein, aber auf seinen vier kurzen Beinen konnte sich McBain in Gestalt dieser kleinen Kreatur schnell fortbewegen. Das musste er auch tun, denn plötzlich kam wie aus dem Nichts ein kläffender Straßenköter herangestürmt, der es offenbar auf das Reptil abgesehen hatte.


  McBain drehte seinen Kopf, der ohne Hals direkt in den Körper überging. Er warf Kate einen undefinierbaren Blick zu. Ob er in seinem Salamander-Gehirn überhaupt begriffen hatte, was ihm soeben widerfahren war?


  Die Dampfkutter-Pilotin konnte noch immer nicht glauben, was sie soeben mit eigenen Augen miterlebt hatte. Die Menschheit war es seit der Erfindung der Dampfmaschine und des Zahnrades zwar gewöhnt, jedes Jahr mit neuen Maschinen und Apparaten vertraut gemacht zu werden. Frühere Generationen hätten die Existenz von Drehflüglern oder Raketen-Automobilen wahrscheinlich als Teufelswerk abgetan. Kate stand dem Fortschritt sehr aufgeschlossen gegenüber.


  Aber es war eine völlig andere Sache, plötzlich eine magische Verwandlung zu sehen. Kopfschüttelnd beobachtete Kate, wie der verhexte Reporter in seiner Reptil-Gestalt über die Fahrbahn flitzte, wobei er um Haaresbreite von den Hufen einiger Gespannpferde zertreten worden wäre. Die räudige Promenadenmischung folgte ihm laut bellend.


  Singh lächelte und legte seine Hand beruhigend auf Kates Unterarm. Er schien zu ahnen, was in ihrem Inneren vor sich ging.


  „Machen Sie sich keine Sorgen um diesen penetranten Gentleman, Miss Fenton. Ich bin sicher, dass es ihm gelingen wird, dem Hund zu entkommen. Er wird seinem Salamander-Instinkt folgen und sich in den Hyde Park oder eine andere Grünanlage mit Gewässern und viel Unterholz zurückziehen. Morgen um diese Zeit nimmt das Tier wieder seine menschliche Gestalt an. Und ich bin sicher, dass er kein Sterbenswörtchen über diese Episode seines Lebens verlauten lassen wird.“


  „Wohl kaum“, lachte James. „Wer würde ihm schon glauben, wenn er behauptete, ein Salamander gewesen zu sein? Ein Aufenthalt in der Irrenanstalt wäre ihm sicher.“


  Kate kam aus dem Kopfschütteln nicht heraus. „Ich dachte immer, ich wäre nicht so leicht aus der Bahn zu werfen. Aber ich hätte niemals gedacht, dass so etwas wie Zauberei wirklich möglich ist.“


  Singh strich sich durch seinen langen weißen Bart.


  „Miss Fenton, unsere Widersacher sind von schwarzer Magie beseelt, wenn man das so nennen will. Die Existenz eines Vampirs ist unnatürlich, wie Ihnen gewiss bekannt ist. Wir setzen weiße Magie ein, um mit ihnen fertig zu werden. Diesen Vorteil können wir nicht ungenutzt lassen, denn diese Wesen sind uns Menschen haushoch überlegen, was ihre Kräfte angeht.“


  Das verstand Kate. Sie erinnerte sich voller Schaudern an den Vampirangriff im Britischen Museum. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie die Attacke wirklich überlebt hatte.


  Oder war das gar nicht geschehen? Hatten die Blutsauger sie in Wirklichkeit umgebracht und sie träumte das momentane Geschehen nur?


  Nein, das war unmöglich. Kate konnte ihren Gefühlen trauen. Und das, was sie in James’ Gegenwart empfand, wollte nicht zu einer Toten oder Untoten passen. Ihre Empfindungen waren so wild und lebendig wie schon lange nicht mehr. Und das wollte bei einer temperamentvollen Frau wie Tinker-Kate schon etwas heißen.


  Sie spürte, dass James’ Blick auf ihr ruhte. Unwillkürlich straffte sie ihre schlanke Gestalt und warf ihre langen roten Korkenzieherlocken nach hinten. Auf keinen Fall sollten James Barwick und Singh denken, dass sie sich von ein wenig Magie aus der Bahn werfen ließ.


  Kate war immer sehr stolz darauf gewesen, dass sie sich nach dem Tod ihres Vaters mehr oder weniger erfolgreich allein durchs Leben schlagen konnte. Das war nicht selbstverständlich für eine junge Frau des 19. Jahrhunderts, die keinen Ehemann hatte. Kate war sich darüber im Klaren, dass viele andere weibliche Wesen in London zu miesen Bedingungen in Fabriken und Manufakturen schufteten, um über die Runden zu kommen. Andere Frauen verkauften sogar ihren Körper an Straßenecken im East End. So wie einige der Frauen, die dem Blutmörder nicht hatten entkommen können und ein grausames Ende gefunden hatten …


  „Worauf warten wir noch?“, rief sie betont forsch, um ihre innerlich immer noch vorhandene Unsicherheit zu überspielen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie unbekanntes Terrain betrat. Die exklusiven Räumlichkeiten, zu denen eine steile Marmortreppe hinauf ins Hochparterre führte, waren nämlich normalerweise für sie tabu.


  Kate war aus gutem Grund noch niemals zuvor im Xerxes Club gewesen. Wahrscheinlich waren dort Frauen gar nicht zugelassen, wie in so vielen Vereinigungen von britischen Gentlemen. Aber Kate war neugierig – falls jemand sie dort nicht dulden wollte, konnte er es ja sagen. Ansonsten war sie wild entschlossen, James und Singh bei ihrem Besuch des Clubs zu begleiten. Die beiden Männer sollten sie nicht für einen Feigling halten.


  Sie hatte von den anderen Dampfkutter-Piloten gehört, dass hauptsächlich alte spleenige Kauze mit einem großen Sinn für technische Spielereien im Xerxes Club verkehrten. Der Eingangsbereich, den man auch von der Straße aus sehen konnte, unterschied sich jedenfalls in nichts vom Reform Club, vom Old Navy Club oder einem der anderen exklusiven Versammlungsräume von Gentlemen aus der britischen Oberschicht. Es gab viel Marmor, Holzvertäfelungen und Skulpturen von griechischen und römischen Göttern auf kleinen Podesten. Trotz des konservativen Ambientes verfügte die Empfangshalle des Xerxes Clubs über hochmodernes elektrisches Licht, das in vielen Teilen Londons noch eine Seltenheit war. Die Männer von der Stadtverwaltung, die dort abends die Gaslaternen anzünden mussten, gehörten zum üblichen Straßenbild der Hauptstadt. Und auch die meisten Privathäuser benutzten immer noch Gas oder Petroleum zur Illumination.


  „Hier stimmt etwas nicht“, raunte Singh James zu. Der jüngere Mann nickte düster und zog seinen Silberdolch. Nun hielt er die Stichwaffe stoßbereit in der Rechten.


  „Was ist los?“, fragte Kate gespannt. Ihr war nichts aufgefallen. Aber sie befand sich ja auch zum ersten Mal in ihrem Leben in einem richtigen Gentleman-Club. Normalerweise wäre sie noch nicht einmal bis in die Halle vorgedrungen.


  „Normalerweise sollte ein Portier vor dem Clubeingang stehen“, sagte James. „Außerdem spüren wir vampirische Aktivität. Mit der Zeit entwickelt man einen sechsten Sinn dafür.“


  Singh nickte zustimmend. Der alte Inder schloss für einen Moment die Augen, wobei sein Gesicht einen meditativen Ausdruck annahm. Offenbar benötigte er seine Sehkraft nicht, um seine jenseitigen Widersacher wahrzunehmen. Kate begriff immer mehr, dass im Inneren des unscheinbaren Inders unglaubliche Energien schlummern mussten.


  Ob wohl James ebenfalls über Zauberkräfte verfügte? War das vielleicht sogar eine Voraussetzung, um in diese geheimnisvolle Bruderschaft aufgenommen zu werden?


  Diese Vorstellung missfiel Kate. Ihre Gefühle für James waren ehrlich und aufrichtig. Aber wenn er ein Magier war, dann konnte er gewiss ihre Empfindungen für ihn manipulieren und zu seinen Gunsten verändern. Auf diese Weise würde er bei ihr alles erreichen, was er wollte.


  Die junge Frau presste die Lippen aufeinander, als diese Befürchtungen in ihr hochkamen. Und sie war völlig sicher, dass sie aus der Luft gegriffen waren. James hatte ihr bisher noch keinen Grund gegeben, an seiner Aufrichtigkeit ihr gegenüber zu zweifeln. Gewiss, während der ersten Dampfkutter-Fahrt an seiner Seite war sie ziemlich panisch gewesen und hatte sich auch vor ihm gefürchtet. Aber inzwischen kam es ihr völlig irrsinnig vor, dass sie diesen Mann ernsthaft für einen Blutsauger gehalten hatte. Und genauso wenig würde James sie mit Hilfe von magischen Mitteln ausnutzen. Abgesehen davon, dass es für seine Zauberkräfte noch nicht den geringsten Beweis gab.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und hoffte nur, dass er ihre Gedanken nicht erahnen oder gar lesen konnte. Kate verfluchte heimlich ihre eigene Verzagtheit und konzentrierte sich lieber auf die unbekannten Räumlichkeiten, in denen sie sich befand. Ein leichter Hauch vom Geruch teurer Zigarren lag in der Luft. Üblicherweise gaben sich die Gentlemen nur im sogenannten Rauchzimmer oder Herrenzimmer dem Tabakgenuss hin. Bevor sie diesen Raum betraten, vertauschten sie ihren Frack gegen eine elegante kürzere Jacke, den sogenannten Smoking. Außerdem war es üblich, beim Rauchen eine Kappe zu tragen, damit der Geruch von Zigarren-und Pfeifentabak die sorgfältig pomadisierten Haare der Raucher nicht allzu sehr in Mitleidenschaft zog.


  Das Besticken von solchen Rauchkappen gehörte zu den bevorzugten Freizeitbeschäftigungen der jungen Ladys aus gutem Hause, die gerne ihre Kavaliere mit dergleichen Handarbeiten beschenkten. Kate selbst war keine besonders begabte Näherin oder Stickerin. Es wäre ihr auch nicht eingefallen, für einen Mann eine solche herzige Mütze anzufertigen. Sie hantierte lieber mit Schraubenschlüssel und Ölkanne.


  Und obwohl sie öfter als „Qualmluder“ beschimpft wurde, funktionierte ihr Geruchssinn noch recht gut. Witternd streckte sie ihre Nase nach oben. „Der Zigarrenrauch ist kalt. Ich glaube nicht, dass in den letzten Stunden hier jemand dem Tabakgenuss gefrönt hat.“


  „Ausgezeichnet, Miss Fenton“, lobte Singh. „Ich bin gespannt, ob Sie noch weitere Ungereimtheiten bemerken.“


  Kate schaute sich unwillkürlich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Aber das bedeutete natürlich gar nichts. Sie war ja noch eine blutige Anfängerin im Umgang mit Vampiren. Und Kate war auch nicht sicher, ob sie noch sehr viel mehr Erfahrung mit den Untoten machen wollte. Aber sie hatte auf keinen Fall vor, von James’ Seite zu weichen.


  Singh ging voran, Kate und James folgten ihm. Der alte Inder drückte die schwere Kassettentür des Xerxes Clubs auf. Aber im nächsten Moment blieb er stehen, als ob ihn plötzlich ein Blitz getroffen hätte.


  Kate biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich wegen Singhs abruptem Halten erschrocken. Aber gleich darauf bemerkte sie den Grund. In der Eingangshalle befand sich unmittelbar hinter der Tür ein großer grauer Staubkegel. Und genau dahinter steckte ein silbrig glänzender Metallbolzen in der holzgetäfelten Wand!


  „Was ist hier geschehen?“, hauchte Kate, obwohl sie die Antwort ahnte.


  Der Inder ging in die Knie und deutete nach oben. „Schauen Sie, Miss Fenton. Wir haben es hier offenbar mit einem Selbstschuss-Mechanismus für Vampire zu tun. Sobald ein Blutsauger die Tür nach innen drückt, wird durch einen Seilzug jene fest installierte Armbrust aktiviert. Der aus Silber bestehende Bolzen wird abgefeuert, das untote Dasein des Blutsaugers endet schlagartig.“


  „Aber wenn ein normaler Mensch die Tür geöffnet hätte, wäre er doch auch von dem Geschoss getroffen worden“, wandte Kate ein. „Silber hätte einen Nicht-Vampir vielleicht nicht sofort getötet, aber zumindest verletzt.“


  James meldete sich nun auch zu Wort und stimmte ihr zu. „Das denke ich auch. Deshalb bin ich sicher, dass man im Club eine Vampir-Attacke erwartet hat und darauf vorbereitet war.“


  Vorsichtig bewegte sich das Trio über eine breite Marmortreppe hinauf in die eigentlichen Clubräumlichkeiten im ersten Stockwerk. In dem Haus herrschte Totenstille. Kate fragte sich, was sich hier ereignet hatte. Wo waren die Clubmitglieder, wo das Personal? Sie erblickte nur einen stillgelegten Roboterdiener, dessen Aktivierungsdrähte herausgezogen worden waren. Er stand unbeweglich wie eine Ritterrüstung in einer Ecke des Treppenhauses. Und da würde er auch bleiben, bevor nicht wieder jemand seine eingebaute Dampfmaschine befeuerte und die Drähte wieder in die entsprechenden Buchsen schob.


  James drückte die Klinke einer Tür herunter, hinter der sich laut einem kleinen Bronzeschild die Bibliothek befinden sollte. Aber es war offenbar abgeschlossen. James ging in die Hocke und spähte durch den Türschlitz.


  „Wenn ich es richtig sehe, dann steckt kein Schlüssel“, murmelte er leise. „Aber es ist von innen verriegelt. Doch nicht mehr lange.“


  Kate musste sich nicht fragen, wie seine Worte gemeint waren. James schob die Klinge seines Silberdolchs in den Türschlitz und hob auf diese Weise den Riegel an. Gleich darauf öffnete er die Tür.


  Die Bibliothek sah so aus, wie sich Kate einen solchen Raum in einem Club für wohlhabende Gentlemen vorgestellt hatte. Alle Wände waren mit hohen hölzernen Bücherregalen bedeckt, nur zwei schmale Fenster im gotischen Stil ließen ein wenig Tageslicht herein. Die grünen Ledersessel und runden Beistelltische mit Intarsienarbeiten strahlten eine Atmosphäre von Behaglichkeit und Wohlstand aus.


  Nur die beiden dolchstarrenden Kristalllüster trübten dieses Bild. Sie befanden sich nicht da, wo sie sein sollten, nämlich weit oben im Raum. Stattdessen waren sie wie Henkersbeile herunter gekracht. Und offensichtlich hatte jeder dieser Kronleuchter einen Vampir unter sich begraben. Darauf deuteten zumindest die beiden Staubhaufen hin, die sich unter den Leuchtern befanden. Beide Kristalllüster waren mit zahlreichen kleinen Dolchen bestückt und erinnerten an silbrig glänzende Igel aus Metall und Glas. Kate zweifelte nicht daran, dass auch diese Stichwaffen aus Silber gefertigt worden waren.


  Singh schaute sich suchend um.


  „Wir haben es hier mit etwas zu tun, das die Kriminalisten ‚Rätsel des geschlossenen Raumes‘ nennen. Die beiden Blutsauger sind in der Bibliothek umgekommen, aber sie war von innen verschlossen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gentleman durch ein Fenster nach draußen klettert. Außerdem sind die Fenster ebenfalls nicht geöffnet.“


  „Nein, aber es gibt eine Geheimtür“, bemerkte James trocken. Er betastete die Buchregale, bis er schließlich einen versteckten Mechanismus fand. Eines der Regale ließ sich drehen und gab eine schmale Tür frei.


  Kate war beeindruckt, und auch Singh hatte für seinen jungen Freund ein anerkennendes Kopfnicken übrig.


  „Ich stelle mir vor, dass Bruder Phineas den bevorstehenden Vampirangriff auf ihn geahnt hat“, sagte James. „Vielleicht hat er auch einen Tipp bekommen. Jedenfalls hatte er schon rechtzeitig diese Vampirfallen installiert, die wir gesehen haben. Die Blutsauger haben den Club gestürmt, wobei einer von ihnen sofort durch die Armbrust erledigt wurde. Die anderen sind die Bibliothek eingedrungen, wo sie von den herabstürzenden Kronleuchtern ausgeschaltet wurden. Bruder Phineas und seine Clubkameraden haben sich entweder in diesem Moment oder schon vorher durch die Geheimtür abgesetzt. – Oh, hier ist eine Nachricht.“


  James hatte die Wände des dunklen Geheimgangs abgetastet und zog einen Zettel hervor. Kate schaute ihm aufgeregt über die Schulter, war aber sofort enttäuscht.


  „Das ist ja eine Geheimschrift.“


  „Ja, aber Bruder James und ich können sie lesen“, meinte Singh. „Bruder Phineas erwartet uns in einem Landhaus namens Frawley Manor in Aylesbury.“


  „Aylesbury? Dann muss ich aber noch reichlich Feuerungskohle für meinen Kessel bunkern“, sagte Kate. Ihre Beklemmung war wie weggeblasen. Sie freute sich jetzt nur noch darüber, ein aufregendes Abenteuer an James’ Seite erleben zu können.


  Vespasia kochte vor Wut. Die schöne Vampirin konnte nicht verstehen, dass ihr Gebieter Merrick Grim so gelassen blieb. Oder war seine zur Schau gestellte Gleichgültigkeit vielleicht nur Fassade?


  Vespasia musste sich eingestehen, dass praktisch niemand den Anführer der Vampirsippe von Albion durchschauen konnte. Noch nicht einmal sie selbst, obwohl sie schon seit vielen Jahren seine treueste Dienerin war. Nein, die Vampirin hatte keinen blassen Schimmer, was in Merrick Grims Kopf vor sich ging. Und diese Tatsache trug nicht dazu bei, ihre Laune zu verbessern. Vespasia lief unruhig in dem eleganten Salon des verschwiegenen Hauses in Mayfair auf und ab. Merrick Grim ignorierte sie völlig und beugte sich über sein Schachbrett. Endlich brach er das Schweigen, schaute Vespasia aber immer noch nicht an.


  „Ich habe hier ein interessantes Schachproblem, meine Teure. Die Aufgabe lautet: Matt in neun Zügen. Wie du siehst, habe ich die weißen Figuren. Und ich musste sie alle opfern, um mit meinem letzten Bauern den schwarzen König mattsetzen zu können.“


  Vespasia war dem Sippenanführer gegenüber loyal, aber in diesem Moment konnte sie sich eine Frechheit nicht verkneifen. „Wie schön, dass Sie ein Schachproblem lösen, während unsere Getreuen von der verfluchten Bruderschaft abgeschlachtet werden!“


  Merrick Grim blickte auf und bedachte die Vampirin mit einem eiskalten Lächeln.


  „Du solltest wirklich Schach spielen lernen, liebste Vespasia. Dadurch werden der Verstand und die Konzentration geschult. Hast du schon einmal von einem Bauernopfer gehört? Beim Schach opfert man oftmals eine unbedeutende Figur, um ein wichtiges Ziel zu erreichen. Ich habe soeben alle meine Schachfiguren über die Klinge springen lassen, um den schwarzen König zu erledigen.“


  Vespasia seufzte. Sie musste sich wieder einmal eingestehen, dass sie den Gedanken ihres Meisters nicht folgen konnte. Aber gerade darum verehrte sie ihn so sehr. Wieder einmal schweiften ihre Gedanken ab. Sie erinnerte sich an die Nacht, während der ihr Gebieter sie zur Blutsaugerin gemacht hatte. Obwohl es schon 388 Jahre her war, kam es Vespasia oft so vor, als wäre es erst gestern gewesen. Zu frisch war die Erinnerung an jene Ereignisse.


  Im Jahre des Herrn 1463 war Vespasia ein junges und soeben zu vollster Schönheit erblühtes Edelfräulein gewesen. Sie lebte im Landhaus ihres Vaters, des Earl of Tarnsbroke. Das Land erholte sich allmählich von den zurückliegenden Bürgerkriegen zwischen rivalisierenden Adelshäusern. Aber nun saß Eduard IV. aus dem Hause York fest auf dem englischen Königsthron. Vespasia sollte Roger heiraten, den ersten Sohn des Earl of Glouchester.


  Am Abend vor ihrer Vermählung hatte Vespasia in ihren Gemächern gesessen und sich von ihrer Zofe das Haar bürsten lassen. Sie blickte in den kostbaren Spiegel, den ihr Vater für sie von einem renommierten Glasbläser hatte herstellen lassen.


  „Wo bleibst du denn, Mary?“ Vespasias Stimme hatte ungeduldig geklungen. Ihre Zofe sollte eine feinere Bürste holen, um dem Haar eine noch größere Geschmeidigkeit zu verleihen. Die Bedienstete war hinter einem Vorhang verschwunden. Aus weiter entfernten Teilen des Landhauses klangen die betrunkenen Stimmen ihres Vaters und seiner Männer zu ihr nach oben. Es war natürlich für eine junge Lady nicht statthaft, an einem solchen wilden Gelage teilzunehmen. Am Abend vor ihrer geplanten Vermählung war es vollends undenkbar.


  Aber Vespasia war damals ohnehin noch sehr zurückhaltend gewesen. Obwohl sie bereits zweiundzwanzig Lenze zählte, verfügte sie über wenig mehr Lebenserfahrung als ein kleines Kind. Das lag daran, dass ihr Vater sie wie seinen Augapfel hütete.


  Kaum jemals durfte sie das Landhaus überhaupt verlassen. Die jetzige Vampirin führte sich vor Augen, wie unbedarft sie damals noch gewesen war. Lediglich ihrer Zofe gegenüber trat sie schon im Jahre 1463 selbstherrlich und arrogant auf. Vespasia war eben so erzogen worden, dass sie ihre Dienerin nicht als einen gleichwertigen Menschen ansehen konnte. Deshalb hatte sie kaum jemals ein gutes Wort für ihre treue Zofe übrig.


  „Mary, du faules Ding! Wenn du nicht sofort mit der feineren Bürste kommst, dann lasse ich dich peitschen. Hast du mich verstanden?“


  Eine Antwort bekam Vespasia nicht. Sie wurde allmählich wütend. Unwillig zog sie ihre fein geschwungenen Augenbrauen zusammen und drehte den Kopf in Richtung des Vorhangs, hinter dem ihre Zofe verschwunden war.


  Der jungen Adligen stockte der Atem. Denn unter dem Saum des schweren Tuchstücks floss Blut hervor. Vespasia hatte in einer gewalttätigen Zeit gelebt. Allerdings kannte sie die grausamen Kämpfe, in die ihr Vater und seine Mannen verstrickt gewesen waren, nur aus Erzählungen. Auch die Märchen, die von ihrer Mutter und ihrer Amme abends am Kamin zum Besten gegeben wurden, waren eigentlich nichts für schwache Nerven.


  Doch es war etwas völlig anderes, plötzlich den Lebenssaft in der scheinbaren Sicherheit ihres eigenen Gemachs fließen zu sehen. Vespasia öffnete den Mund, um einen Hilferuf auszustoßen. Mit ihrer schrillen Stimme hätte sie eigentlich dazu fähig sein müssen, die wüsten Schlachtgesänge aus dem Speisesaal zu übertönen.


  Aber irgendeine unsichtbare Macht schnürte ihr den Kehlkopf zu. Und dann wurde der Vorhang zur Seite gerissen. Dahinter tauchte eine hochgewachsene Gestalt in einem schwarzen Umhang auf. Groß, mit bleichem Antlitz, und wunderschön.


  Merrick Grim.


  Gewiss, damals hatte Vespasia seinen Namen noch nicht gekannt. Aber sie ahnte, dass diese geheimnisvolle Kreatur ihrem Leben eine völlig neue Wendung geben würde. Sie saß auf ihrem gepolsterten Hocker, als ob sie gelähmt wäre. Und trotz ihrer inneren Beklemmung drehte sie noch nicht einmal ihren Kopf zur Seite, als Merrick Grim wenig später seinen schmallippigen Mund mit den Fangzähnen darin ihrem Hals näherte …


  „Vespasia, meine Schöne. Träumst du vor dich hin, während ich mit dir rede?“


  Merrick Grims hypnotische Stimme holte die Vampirin zurück in die Wirklichkeit der Gegenwart, des Jahres 1851. Sie lächelte nervös. „Verzeiht, Gebieter. Ich musste nur gerade daran denken, wie Sie mich damals in unsere Welt einweihten.“


  Der Vampirfürst nickte beifällig. „Ein denkwürdiger Tag für dich, gewiss. Nun aber zurück zu unserem Problem. Ich sagte gerade, dass ich beim Schach ein Bauernopfer gebracht habe, um mein Ziel zu erreichen. Ahnst du, was ich damit sagen will?“


  „Das verstehe ich, mein Gebieter. Dann haben Sie also unsere Gefolgsleute im Xerxes Club mit voller Absicht in ihr Verderben laufen lassen?“


  Merrick Grim lachte höhnisch auf. „Ja, um dieses Friedhofsgemüse ist es nicht schade. Es ist genau das eingetreten, was ich vermutet habe. Du musst dir das so vorstellen, Vespasia: Unsere Feinde agieren so vorhersehbar wie Schauspieler in einem Westend-Theater. Und ich bin der Regisseur.“


  „Das begreife ich nicht“, musste die Vampirin zugeben.


  Ihr Gebieter lächelte gönnerhaft. „Das ist auch nicht notwendig, meine Teure. Es reicht völlig aus, wenn du mir so kompromisslos folgst, wie du es bisher stets getan hast.“


  „Ich würde für Sie durchs Feuer gehen, Meister.“


  Vespasias Stimme zitterte, als sie diesen Satz aussprach. Merrick Grim wusste, dass sie es todernst meinte, obwohl sie wie die meisten Vampire panische Angst vor offenem Feuer hatte. Der Sippenanführer nickte seiner Gefolgsfrau huldvoll zu.


  „Deine Treue wird belohnt werden, Vespasia. Ich werde dir schon bald Gelegenheit geben, mit James Barwick höchstpersönlich abzurechnen.“


  „James Barwick!“ Vespasia spie den Namen aus wie einen lästerlichen Fluch. „Manchmal träume ich in meinem Sarg von diesem Dreckskerl. Und dann wache ich auf und erinnere mich daran, wie er seinen Silberdolch in das Herz meines Geliebten Claudius Myams stieß!“


  „So etwas vergisst man nicht“, pflichtete der Vampirfürst Vespasia bei. „Aber seine Tage sind gezählt. Schon bald werden wir sein Blut trinken, ebenso wie den Lebenssaft des alten Turbanträgers und dieses rothaarigen Qualmluders.“


  Fortsetzung folgt am 29.4.2013 …
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